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        Content Notes

     Body Horror
 
 Gewalt
 
 Blut
 
 Mord
 
 Tod
 
 Feuer
 
 Brände
 
 Ableismus
 
 Misogynie

    
        Was bisher geschah

     Nat und seine Mitstreiter Linus und Hardy kamen nach Starogrâd, um die dämonische Verderbnis im gefallenen Klosters des Heiligen Mittlers zu bekämpfen. Sie hatten dabei Hilfe von Zhanna, der Auserwählten einer alten Göttin der Menschen, und der Chaoshexe Karo, einer Feenfrau.
 
 Während sie sich im Kloster der dämonischen Königin und ihren Gefolgsleuten stellten, breitete sich die Verderbnis unerkannt in der Stadt aus, die vom Besessenen Timeon hineingeschleppt wurde. Richter Karl und die Oberin Klarina aus dem Orden der Mutter stellten sich den Verderbten mit Hilfe von Osterik entgegen, dem Sohn von Karls Freunden Bjarn Bärenpranke und Selena. Ebenso versuchte die Stadtwache unter der Führung von Hauptmann Forster und seinem Nachfolger Lans Heller, die Bedrohung aufzuhalten, aber schließlich fiel die Stadt den Verderbten zum Opfer.
 
 Nachdem Nat und seine Gefährten wieder zurückkehrten, fanden sie die Überlebenden des Angriffs versteckt in ihren Häusern oder im Kloster der Mutter, das wie eine kleine Festung angelegt war. Während Nats Gefährten und Osterik sich darum kümmerten, einige der Überlebenden aus der Stadt in das nächste Dort in Sicherheit zu bringen, bevor die Rächer in Starogrâd ankamen, traf Nat erneut auf Lans und war davon fasziniert, dass der Verderbte nicht von seinem Zustand überwältigt wurde, sondern in einem Gleichgewicht mit ihm existieren konnte. Er brachte Lans mit dessen Einverständnis zu den Rächern, in der Hoffnung, dass sein Fall genutzt werden konnte, um mehr über die Verderbnis zu lernen und von ihr betroffenen Menschen zu helfen. Doch wie Lans es mit seiner Gabe vorhergesehen hatte, wurde er von den Rächern gefoltert und getötet. Dank der Verderbnis konnte er jedoch auferstehen und fand wieder zu Nat zurück, um von ihm einen neuen Namen zu bekommen: Diaro.
 
 Karl wiederum nahm die Einladung von Marius Hartstein an, auf seinem Anwesen Schutz zu suchen, weil er vermutete, dass der Stadtherr in die Ereignisse verwickelt war. Dort fand er heraus, dass Hartstein einen der Verderbten in seiner Gewalt hatte, den Wachmann Max, und dass er an dem Zustand der Verderbnis interessiert war. Nachdem Karl außerdem hörte, dass Hartstein dem Verderbten mehrere Frauen als Spielzeuge und Nahrung geopfert hatte, entschied sich Karl dafür, dieses Wissen den Ermittlern der Rächer zu gestehen, auch wenn er sich selbst dabei in Gefahr bringen würde.
 
 Während Osterik nach der Wiedervereinigung mit seinen Eltern mit ihnen zusammen in Richtung Kôsian aufbrach, kehrten Linus, Hardy, Zhanna und Karo zu Nat zurück – der nun Diaro an seiner Seite hatte. Karo zeigte allen ihre Vision über das Schicksal der Stadt und dass ihr der vollständige Untergang droht, wenn sie jetzt fortgehen würden. Da Nat das Leben von Linus und Hardy nicht in einer Konfrontation mit Hartstein riskieren wollte, schickte er sie mit Diaro zusammen los, um das Kloster der Mutter zu beschützen. Er selbst zog mit Karo und Zhanna zum Anwesen von Marius Hartstein, wo sich auch Großschwert Davik, seine Spionin Kirin und der Oberste Ermittler Raschutin einfanden, um Hartstein zu prüfen. Kurz nach ihrer Ankunft kam eine vom Chaosmond ausgelöste Sonnenfinsternis über die Stadt, die die Besessenen und Verderbten zum Angriff auf die verbliebenen Überlebenden und die Truppen der Rächer trieb. In dem Tumult versuchte Kirin, Hartstein zu töten, doch Max ging dazwischen. Hartstein stand durch eine übernatürliche Macht wieder auf, so dass sie zusammen Kirin töten konnten. Während Nat und Zhanna sich gemeinsam mit den Rächern und den Söldnern von Hartstein gegen die Verderbten stellten, nutzte Karo die Gelegenheit, um durch mächtige Magie an Großschwert Davik heranzukommen. Nat blickte in ihre Gedanken und erfuhr so, dass sie Davik für den Mord an ihrem Satyr-Geliebten und ihrem gemeinsamen Kind töten wollte. Nat konnte sie überzeugen, von ihrer Rache abzusehen und sie verschwand spurlos. Nachdem Hartstein die Gelegenheit genutzt hatte, um zu entkommen, ging Raschutin auf Karl los und tötete ihn mit einem Seelenfresser-Dolch. Nat konnte gerade noch verhindern, dass Karls Seele nicht von der Waffe verschlungen wurde. Schließlich wurde Nat von Davik damit beauftragt, Hartstein zu jagen und zur Strecke zu bringen – wobei Zhanna ihn weiterhin unterstützen wollte. So zogen sie nach Kôsian.

    
        Dramatis Personae

    Glücksritter, Reisende und Abenteurer – aktiv oder im Ruhestand
 
Nat / Revizhar Ignazius, lang gedienter Dämonenjäger
 
Linus, Barde, Wechselbalg / Feenblut, Freund und Mitstreiter von Nat
 
Hardy, Berserker, Nordmann, Freund und Mitstreiter von Nat
 
Zhanna, Tochter des Bator Batoranerin, Auserwählte der Göttin, Mitstreiterin von Nat
 
Diaro, Teleram-Verderbter aus Starogrâd (ehemals Lans), Mitstreiter von Nat
 

 
 
Bjarn Bärenpranke, Glücksritter im Ruhestand und Gastwirt, Nordmann, verheiratet mit Selena
 
Selena, Meisterin der Elementarmagie, verheiratet mit Bjarn Bärenpranke, Feenblut
 
Osterik / Rik, Sohn von Bjarn Bärenpranke und Selena, Lehrling der Geistesbegabten
 
Feli, Waldläuferin, Kundschafterin, Botin
 
Marius Hartstein, Stadtherr aus Starogrâd mit Kontakten in Kôsian und einer Söldnerarmee
 
Elena Wiss, Statthalterin und Geliebte von Marius Hartstein
 
Max, Teleram-Verderbter, ehemals Stadtwache in Starogrâd
 

 
 
Die Fürstenfamilie Dragon
 
Alexandrita Dragon, Fürstin der Stadt Kôsian, Vampirin; Ahn Skarin Dragon
 
Quinton Dragon, Großer Bruder in Kôsian
 
Oreion Dragon, Schattenkämpfer, jüngste Generation der Dragons in Kôsian
 
Narius Dragon, Heiler, jüngste Generation der Dragons in Kôsian
 
Theia Dragon, Kreatorin, jüngste Generation der Dragons in Kôsian
 
Xavier Dragon, Vertreter der Dragons aus der Hauptstadt Poliâron
 
Sey'lon, Geistesbegabter, Ke'Sha, Vertrauter der Fürstin
 
Raol, Soldat im Dienste der Dragons, Nordmann, Vertrauter der Fürstin
 

 
 
Gildenmitglieder Kôsians
 
Meisterin Ramira, Geistesbegabte, Kunst der Seele
 
Meisterin Kerida, Geistesbegabte, Kunst des Lebens
 
Meister Fernando, Geistesbegabter, Kunst der Kräfte
 
Meister Ciano, Geistesbegabter, Kunst der Materie
 
Meister Horacio, Elementarmagier, Äthermagie, Leiter der Gilde
 
Meister Yago, Elementarmagier, Äthermagie
 
Meisterin Charra, Elementarmagierin, Feuermagie
 
Meister Harish, Nekromant, Vampir, Leiter der Gilde
 
Meisterin Larena, Kreatorin
 
Meisterin Verena, Heilerin, Leiterin der Gilde
 
Meister Domingo, Heiler
 
Aspera / Pera, Heilerin
 
Meisterin Fureza, Kriegerin, Leiterin der Gilde
 
Meister Giorgio Scuderi, Krieger, letzter lebender Angehöriger seiner Familie
 
Adler, Anführer des Untergrunds
 
Fennek, Mitglied des Untergrunds
 
Maus, Mitglied des Untergrunds
 

 
 
Angehörige des Rächerordens
 
Großschwert Davik, Anführer einer Armee der Rächer, einer von fünf Gleichgestellten
 
Raschutin, Oberster Ermittler, untersteht Davik
 
Yarek, Paladin, untersteht Davik
 
Iyon, Ermittler, untersteht Raschutin
 
Franka, Ermittlerin, untersteht Raschutin
 
Fomin, Oberster Pyromant, untersteht Davik
 
Ira, Pyromantin mit Beherrschung der Pyrokinese, untersteht Fomin
 
Schwester Klarina, Angehörige des Orden der Mutter, Nordmensch

    
        Kapitel 1

     "Was in Kôsian passiert, bleibt in Kôsian."
 
[Altes Sprichwort]
 
Kôsian und Umgebung, Abend des 22.03.1497 n.V.
 
Die Gluthitze war ein Versprechen für das, was Nat und seine Gefährten erwartete. Sie erreichten Kôsian unter Felis Führung genau als die Sonne hinter den Wüstensand zu versinken begann. Die gewaltige Metropole erhob sich wie ein dunkler Berg vor ihnen, im Westen getaucht in flammendes Rot und Orange, im Osten gänzlich schwarz. Der auf einer Seite lodernde Schatten des Fürstenpalastes erhob sich einer Bergspitze gleich, seine Türme überragten alle anderen Gebäude, selbst die der einst so mächtigen Gilden. Manche der Kuppeln und Dächer reflektierten noch das abendliche Sonnenlicht und ließen erahnen, wie prachtvoll die Stadt bei Tage funkeln würde. Das abendliche Glockengeläut hatte hier keinen sakralen Klang. Es war zugleich eine Warnung an alle, die sich noch außerhalb der schützenden Mauern befanden, und eine Versicherung an jene, die bereits in ihrem Inneren weilten. Für manche der Reisenden war der Klang der Glocken eine Erinnerung an ihre Vergangenheit, die sie hinter sich gelassen hatten, für andere war es die Verheißung ihrer Zukunft. Nat hörte ihn ihnen gleichermaßen den Ruf seiner Pflicht und den Klang seines Schicksals.
 
„Im Namen der Fürstin, lasst uns hinein!“, rief Feli kraftvoll aus, als sie sich dem Tor im Norden der Stadt näherten.
 
Die Wachleute nickten ihr zu und ließen die Gruppe passieren. Sobald die Pferde im Inneren der Stadt angekommen waren, machten sich die Männer daran, den Zugang zu schließen. Feli blieb weiterhin an der Spitze und führte sie auf einem ihr wohlbekannten und schnellen Pfad durch die verwinkelten Straßen zu ihrem Ziel. Sie wurden empfangen von einer Vielzahl von Düften – nachtblühende Blumen mischten sich mit vielfältigen Gewürzen zu einem exotischen Bouquet. Für ihre gewaltige Größe war die Stadt erstaunlich sauber, was nicht nur auf die Bemühungen ihrer Bewohner zurückzuführen war, sondern auch auf die uralten Errungenschaften ihrer Vorfahren, die wahre Meisterleistungen erbracht hatten in der Einrichtung der Wasserversorgung und auch der Kanalisation. In den Straßen selbst war es schon längst finster geworden, weil sie zu einem großen Teil mit Tüchern und Planen überdacht waren, um tagsüber Schatten zu spenden. Doch nun erhellten unzählige Laternen die kleineren und größeren Wege, und ohne diese Tücher und Planen würde die Stadt wahrscheinlich im Dunkeln noch viel stärker funkeln als bei Tage. Immer wieder hörten sie Fetzen von Gesprächen und von Musik; die Stadt war im Dunkeln um so viel lebendiger als ihre Pendants des Nordens. Hin und wieder war das Plätschern von kleineren und größeren Brunnen zu hören, die die Bewohner mit Wasser versorgten und die Luft befeuchteten und kühlten. Vogelgesang und das Zirpen von Insekten mischte sich darunter, genauso wie gelegentliche Schreie von Katzen und anderen Tieren.
 
Die meisten Reisenden waren nicht das erste Mal in Kôsian. Linus hatte sofort ein Lächeln im Gesicht und winkte immer wieder dem einen oder anderen Bewohner zu, der ihn wohl erkannte. Hardy grinste dabei in seinen Bart hinein, saß trotz des langen Ritts wieder aufrechter im Sattel, als ob er sich von seiner besten Seite präsentieren wollte. Bjarn und Selena dagegen sahen sich aufmerksam um, offensichtlich ganz froh darüber, dass die beiden Gefährten von Nat so viel Aufmerksamkeit auf sich zogen. Beide wirkten angespannt, als ob sie jederzeit damit rechneten, dass irgendwelche Schwierigkeiten über sie hereinbrechen könnten. Zhanna und Osterik gingen in ihren Sinneseindrücken auf. Er war geradezu überwältigt von so vielen beeindruckenden und neuen Dingen um sie herum, mit seiner ganzen Aufmerksamkeit im Hier und Jetzt. Sie wiederum entspannte sich und genoss offensichtlich die Geräusche und Gerüche, die die Stadt im besten Licht präsentierten. Alles um sie herum versprach vielfältige Sinnesfreuden und Genüsse.
 
Nat und Diaro hielten sich nahe beieinander und waren still und konzentriert. Der Verderbte spürte vor allem die vielen Leben in den Straßen und in den Häusern um ihn herum und die Verlockungen, die damit verbunden waren. Es kostete ihn fast seine ganze Willenskraft und Aufmerksamkeit, die Kontrolle über seine Instinkte zu bewahren, die ihn in die dunkelsten Schatten treiben wollten, damit er dann aus ihnen heraus zuschlagen konnte, um seinen vielfältigen Hunger zu stillen. Nat konzentrierte sich darauf, ihn mit seiner Kraft zu unterstützen. Diaro warf ihm einen dankbaren Blick zu, als er Nats Präsenz in seinem Geist spürte, die wie eine erleichternde Kühlung auf sein fiebriges Bewusstsein wirkte.
 
„Ich weiß nicht, wie lange ich das durchhalten kann. Du wirst mich einsperren müssen, so wie die Schwestern in einer ihrer Kammern“, dachte Diaro im Wissen, dass Nat seine Gedanken empfangen würde.
 
„Sorge dich nicht. Ich bin für dich da. Wir werden eine Lösung finden, das verspreche ich dir.“
 
„Die Gasthäuser sind ziemlich voll,“ rief Feli ihnen zu, „Die Dragons richten in diesem Jahr ein besonders prachtvolles Fest aus und das lockt jetzt schon sehr viele Reisende an und natürlich auch Händler und Spielleute, die damit ihr Geschäft machen. Aber das wird uns nicht stören. Ich soll euch direkt zur Fürstin bringen. Sie stellt uns die Unterkunft in ihrem Teil des Palasts.“
 
Die anderen nahmen die Ankündigung mit gemischten Gefühlen zur Kenntnis, die zu ihrer bisherigen Stimmung passten – die einen erfreut oder regelrecht begeistert, die anderen mit Vorsicht und einer gesunden Portion Misstrauen. Sie passierten auf ihrem Weg zwei weitere Maueranlagen und bewachte Tore, jede Befestigung älter als die vorherige. Schließlich kamen sie an ihrem Ziel an – der Palast war eine Festung innerhalb einer Festung. Jahrhunderte von Kriegen und etliche Belagerungen hatten ihre Spuren hinterlassen. Sie mussten warten, bis eine Zugbrücke heruntergelassen wurde, über die sie ins Innere des Palastes gelangen konnten. Das prächtige Bauwerk mit kunstvoll gestalteten Fenstern und zahlreichen Verzierungen war vor nicht allzu langer Zeit modernisiert worden – aber sie begaben sich nicht zum Haupteingang, sondern zu einem hinter dem Palast liegenden Seitenflügel, der zugleich auch den ältesten Teil der Anlage darstellte. Nats Augen leuchteten auf. Man sah nicht oft so gut erhaltene Bauwerke aus dem Ersten Zeitalter. Im Vergleich zum Hauptpalast wirkte es gedrungen und schlicht – aber man sah ihm an, dass es seinerzeit eine Zuflucht war, die nicht nur den Angreifern, sondern selbst dem Zahn der Zeit standhalten konnte. Etliche der Bediensteten waren damit beschäftigt, die schweren Fensterläden zu öffnen, die das Innere des Gebäudes tagsüber wohl in völlige Finsternis tauchten. Nun würde das Licht der Monde sich mit dem Schein der Lampen im Inneren treffen.
 
Feli führte sie erst zu den Stallungen, an denen sie die Pferde den freundlichen und überaus fleißigen Bediensteten übergeben konnten, und danach ins Innere des Bauwerks. Aus dem Eingangsbereich, der sich mit einer massiven, doppelflügeligen Tür gut sichern ließ, ging es durch ein weiteres doppeltüriges Portal, ebenfalls schwer gesichert, in eine Empfangshalle hinein. Zwei einfache Türen führten nahe dem Eingang zur Halle nach rechts und links, ebenso wie Treppen auf jeder Seite nach oben führten, um sich dort zu einer Galerie zu vereinigen, aus der wohl Gänge in beide Richtungen führten. Die doppelflügelige Tür unter der Galerie war geschlossen. Die Inneneinrichtung wirkte weitaus moderner als das Äußere des Gebäudes. Es war eindeutig, dass hier keine Kosten und Mühen gescheut wurden, um der Schattenfürstin ihr Domizil möglichst angenehm zu gestalten.
 
Eben diese stand oben auf der Galerie und blickte neugierig auf die Gruppe hinab, die ihr Reich soeben betreten hatte. Sie war von einer zierlichen, drahtigen Statur einer Schattentänzerin und schien nicht älter als siebzehn Jahre zu sein. Ihr bronzener Teint und das lebhafte, feurige Funkeln ihrer schwarzen Augen konnten wohl selbst einen erfahrenen Kenner der Untoten darüber hinwegtäuschen, dass sie eine dieser Wesen war. Ihr goldblondes Haar, das kunstvoll hochgesteckt worden war, funkelte mit einer Vielzahl kleiner Edelsteine und hüllte zusammen mit den Diamanten in ihren Ohrsteckern ihren Kopf in eine schillernde Aura ein. Sie trug dunkle Männerkleidung, die aus feinsten Stoffen gefertigt war und wahrscheinlich mehr gekostet hat als alles Geld, das ein einfacher Bürger der Stadt in seinem ganzen Leben verdienen würde. Dennoch wirkte die Kleidung in erster Linie elegant und praktisch.
 
„Willkommen in Kôsian! Nehmt euch Zeit, um euch zu erfrischen und zu erholen vor dem Abendessen“, sagte sie mit ihrer hellen, mädchenhaften Stimme, die in ihrem Unterton jedoch klang wie die einer uralten Frau. Dann ließ sie ihren Blick noch einmal über die Gruppe schweifen und entschwand.
 
Auf ihrer rechten Seite öffnete sich die Tür, hinter der Bedienstete zu sehen waren, die den Gästen mit einem Wink zu verstehen gaben, zu ihnen zu kommen. Dort lagen die Besucherzimmer mit insgesamt acht Türen, vier auf jeder Seite. Feli verschwand sofort im ersten Raum auf der rechten Seite, den sie offensichtlich schon bei ihrer früheren Ankunft in der Stadt bezogen hatte. Die Bediensteten wiesen Osterik, Selena und Bjarn die nachfolgenden Türen auf dieser Seite zu, während Hardy, Linus, Nat und Diaro die Zimmer auf der linken Seite des Gangs bekamen. Eine der Bediensteten lächelte Zhanna zu und deutete ihr an, sie möge sich auf die Treppe begeben. Zhanna zog die Augenbrauen hoch, nickte aber und folgte der Frau nach oben. 
 
Sobald die Tür hinter Feli zugefallen und die anderen weitergegangen waren, fiel sie in sich zusammen. Sie schälte sich aus ihrer Reisekleidung, die voller Staub und Sand war, und begab sich hinter die mit einem kunstvoll bestickten Vorhang abgetrennte Ecke des Raums, wo ein Waschzuber und frische Kleidung für sie vorbereitet waren. Sie kümmerte sich gedankenverloren um ihre Körperpflege, während ihr Tränen aus den Augen rannen. Sie trauerte um Karl, sie trauerte um die Zukunft, die ihnen genommen wurde, und sie trauerte um die Gelegenheiten, die sie hatte verstreichen lassen. Dann versiegten ihre Tränen, als die Trauer von einem tiefen Groll abgelöst wurde. Bald würde sie erfahren, wie er gestorben war. Und falls es jemanden gab, den sie für seinen Tod verantwortlich machen konnte, dann würde dieser jemand dafür bezahlen. Sie brauchte nur eine gute Gelegenheit und ihren Langbogen.
 
Osterik bestaunte zunächst das Zimmer, das man ihm zugewiesen hatte. Es war so groß wie das größte und beste Zimmer, das es im „Lustigen Bären“ im Angebot gab – nur wesentlich besser eingerichtet. Die Möbel und die geschmackvoll platzierten, dekorativen Gegenstände waren eines Fürsten würdig. Er kam sich für einen Moment verloren und eingeschüchtert vor inmitten dieser Größe und Pracht. Doch dann kam ihm der Gedanke in den Kopf, dass er sich mitten im größten Abenteuer seines Lebens befand und wandte sich dankbar dem Waschzuber zu. Nach mehreren Tagen auf der Straße war es höchste Zeit, ein Bad zu nehmen und endlich frische Kleidung anzulegen. Er warf noch einen prüfenden Blick in den Spiegel, als er endlich mit sich zufrieden war, und verzog seinen Mund. Obwohl seine Statur und seine Stimme inzwischen sehr erwachsen waren, war noch immer war keine einzige Spur von Bartwuchs in seinem Gesicht zu finden. Setzte sich da etwa das Feenblut seiner Mutter durch? Würde sein Vater ihn für den Rest seines Lebens damit aufziehen? Er atmete enttäuscht aus und setzte sich aufs Bett.
 
Selena konnte es kaum erwarten, die Tür hinter sich zu schließen. Sie lauschte misstrauisch an der Tür, um sich zu versichern, dass die Schritte der Bediensteten verklangen und sie ungestört sein konnte. Dann begann sie, ihre Sachen auszupacken. Sie atmete erleichtert durch, als die Utensilien ihrer Kunst unbeschädigt zwischen ihren Kleidungsstücken zutage kamen. Dann warf sie ihre Reisekleidung ab und machte sich daran, ihre Haut und ihre langen Haare zu reinigen und ihren Geist darauf einzustimmen, was für sie gleich am dringlichsten war. Sie stieg aus dem Wasser, trocknete ihren Körper ab, und begab sich nackt wie sie war zurück ins Schlafzimmer. Sie war dankbar, ein eigenes Zimmer zu haben, auch wenn sie vermutlich mitten in der Nacht zu ihrem Mann schleichen würde, um das Bett mit ihm zu teilen. Jetzt konnte sie ihn jedoch nicht als Ablenkung gebrauchen.
 
Sie rollte den teuren Teppich zusammen, der auf dem Holzboden ausgebreitet war, und begann, mit weißer Kreide einen rituellen Kreis zu zeichnen mit fünf besonderen Symbolen entlang der Linie, die sie schließlich zu einem fünfzackigen Stern verband. Sie verteilte fünf Schälchen auf den Symbolen, um sie mit Wasser, Erde, einer würzig rauchenden Harzmischung, Honig und einem Hauch ihres Atems zu füllen. Schließlich setzte sie sich kniend in die Mitte, die Hände auf die Knie gelegt, und schloss ihre Augen. Während sie eine Beschwörungsformel zu murmeln begann und ihren Atem in die benötigten Bahnen lenkte, fokussierte sie ihre Gabe auf das Element der Luft in ihrem Inneren und um sie herum. Als ihr Bewusstsein endlich im Einklang mit allen Luftströmungen war, tat sie den nächsten Schritt ihres Rituals. Die Luft stand schon immer in Verbindung mit der Macht des Chaos und diese Macht würde sie brauchen, um Antworten auf ihre Fragen zu bekommen. Vorsichtig tastete sie sich heran, um sich nicht aus Versehen zu verletzen, um nicht mit einem unnötigen Flügelschlag ihrer Gabe eine Kette von Ereignissen auszulösen, die sie nicht mehr bändigen können würde. Nur das Chaos konnte ihr den nächsten schicksalhaften Punkt in ihrem Leben und im Leben ihrer Familie zeigen.
 
Was für ein prachtvolles Fest es war! Sie hatte schon so manche Feierlichkeit in Kôsian miterlebt, doch dieses Ereignis übertraf sie alle. Die Menschen feierten auf den Plätzen der Stadt, in den Kneipen und den Gasthäusern, und natürlich war auch der festliche Saal des Palastes voll mit geladenen Gästen. Was für eine Nacht, was für ein Hochgenuss, was für eine Tragödie! Sie sah Feuer und Blut, nicht nur im Palast sondern überall in der Stadt und sie sah die Fürstin zu Staub zerfallen und das Ende der Dragons. Doch das alles war nichts im Vergleich dazu, dass sie den leblosen Körper ihres Sohnes sah.
 
Sie wandte sich mit Schrecken von der Vision ab und begann laut zu fluchen.
 
Als Bjarn das ihm zugewiesene Zimmer betrat, fragte ihn der Bedienstete, ob er wegen seines fehlenden Beins Unterstützung brauchte. Bjarn schüttelte nur den Kopf und scheuchte den Mann davon. Er brauchte keine Hilfe, er lebte ja schon seit einer Weile mit seinem Holzbein und kam bestens zurecht. Natürlich träumte er immer noch davon, wie es früher war und fühlte die Bitternis nach dem Erwachen noch genauso wie all die Jahre zuvor – aber so war es nun mal. Er war vielleicht nicht mehr der frühere Bjarn Bärenpranke, aber der Verlust seines Beins änderte nichts daran, dass er noch immer bärenstark war und diese Kraft gut einzusetzen wusste. Das Tanzen war auch schon vor seiner Verletzung nie das Seine gewesen.
 
Er entspannte sich im Badewasser, sich der Ironie bewusst, dass er ausnahmsweise derjenige war, der umsorgt wurde, anstatt sich um die Gäste zu kümmern. Das war angenehm, aber er wollte sich nicht daran gewöhnen. Er war keiner von diesen verweichlichten Händlern und Stadtherren, er lebte von der Arbeit seiner Hände und das wollte er auch bis zum Ende seiner Tage tun. Kôsian war eine große Stadt, er würde gewiss eine Arbeit finden können. Wahrscheinlich würde es nicht mehr dieselbe Art Arbeit sein, die er seinerzeit für Alexandrita Dragon erledigt hatte, aber das war auch besser so.
 
Gerade als er sich abgetrocknet, seine Haare und seinen Bart durchgekämmt, sich angezogen und sein Holzbein umgeschnallt hatte, hörte er auf einmal das laute Fluchen seiner Frau. Ohne Schuhe eilte er auf den Gang hinaus und in das Zimmer nebenan, wobei er fast mit Rik zusammengestoßen wäre, der aus der anderen Richtung angelaufen kam. Bjarn riss die Tür zum Zimmer seiner Frau auf und dann weiteten sich seine Augen, weil sie nur mit dem Untergewand bekleidet und mit wehenden Haaren im Raum umeinander lief und die in ihrem Zimmer verstreuten Sachen wieder in ihren Rucksack zu packen versuchte. Aus dem Raum wehte ihm der Geruch von dem Räucherwerk zu, den sie immer für besondere Rituale nutzte. Er trat hinein, während Rik in der Tür stehen blieb und seinem Vater das Sprechen überließ.
 
„Liebes, was machst du denn? Was ist passiert? Was hast du vor?“
 
„Wir können hier nicht bleiben. Das alles hier ist Wahnsinn! Wir hätten uns nach Westen durchschlagen sollen.“
 
„Jetzt beruhige dich und erkläre mir alles.“ Er kam zu ihr und nahm sie in eine feste Umarmung, aus der sie sich nicht so einfach herauswinden konnte. Er atmete langsam, so wie immer, wenn er sich selbst beruhigen wollte, um nicht dem Zorn zu verfallen. Er hoffte, dass diese Übung auch auf sie ihre Wirkung zeigen würde, wenn sie das ruhige Auf und Ab seines Brustkorbs spürte. In der Tat hatte er damit Erfolg. Sie legte ihren Kopf auf seine Brust und seufzte leise.
 
„Ich habe im Dorf mit Karo gesprochen und sie gefragt, was für uns der beste Weg sein würde. Sie sagte mir, dass hier das Schicksal auf Osterik wartet und dass im Westen eine große Gefahr zu überwinden wäre. Darum habe ich mich für Kôsian entschieden. Doch jetzt... Ich habe selbst das Schicksal befragt und gesehen, wie die Stadt brennt, die Dragons vergehen und unser Junge stirbt. Wir können hier nicht bleiben!“
 
Sein Gesicht verfinsterte sich: „Das hört sich übel an. Wie... wie dringend ist es?“
 
„Wir müssen aus der Stadt verschwinden, bevor das Fest beginnt.“
 
Osterik trat in den Raum hinein und schloss die Tür hinter sich, bevor er sich dem Gespräch anschloss.
 
„Nat sagte mir, er wollte einen Mentor für mich suchen. Was ist, wenn sich die Dinge anders entwickeln? Du hast mir selbst gesagt, dass das Chaos nur Wahrscheinlichkeiten zeigt.“
 
Für einen Moment war Selena dankbar, dass der Dämonenjäger sich nicht selbst als Mentor für Osterik angeboten hatte. Diesen Pfad zu gehen hätte bedeutet, dass sie ihren Jungen für immer an den Dienst im Namen der Kirche verlieren würde und dass er den Kontakt zu ihr für immer abbrechen musste, um sie nicht in Gefahr zu bringen. Sie war sich aber auch im Klaren darüber, dass seine Gabe Osterik zu anderen Dingen befähigte als die Künste, die sie selbst gelernt hatte. Osterik hatte zwar das eine oder andere von ihr aufgeschnappt, doch die elementare Magie war einfach nicht der Schuh, der ihm passte. Sie dachte nach.
 
„Wir werden wohl ein paar Tage Zeit haben. Falls Nat in dieser Zeit fündig wird, werden wir diesen Lehrmeister überzeugen müssen, dass wir nicht bleiben können und er mit uns kommen muss. Falls nicht, dann gehen wir auf jeden Fall.“
 
„Ich hoffe ja, dass die Dinge anders kommen, als du sie gesehen hast. Ich hätte nichts dagegen, mit der Unterstützung einer alten, mächtigen und reichen Bekannten schneller auf die Beine kommen zu können als allein in einer gänzlich fremden Stadt.“
 
Selena sah zu ihrem Mann: „Also gut. Ich werde noch die Füße stillhalten. Aber ihr müsst mir versprechen, dass ihr auf mich hört, wenn es darauf ankommt.“
 
Die beiden wichtigsten Menschen in ihrem Leben waren damit einverstanden. Selena atmete tief durch und winkte ihren Sohn zu sich, um den anderen Arm um ihn zu legen. Sie hatte so viel für dieses Glück aufgegeben, eine Familie zu haben und ein halbwegs normales Leben zu führen. Warum konnte das Schicksal sie nicht in Ruhe lassen?
 
Auf der anderen Seite des Ganges nutzte Hardy die Zeit, um sich zu entspannen. Nach den Strapazen der Kämpfe und der Reisen tat es einfach gut, die Augen zu schließen und nichts zu tun. Er wusste, der Zustand würde nicht lange anhalten – das Leben war kurz, das Alter würde ihn viel zu schnell einholen, und er hatte vor, die ihm gegebene Zeit nicht zu verschwenden, damit alle Generationen, die nach ihm kamen, sein Andenken über eine Vielzahl von Geschichten aufrechterhalten konnten. Und doch, er kam nicht umhin, Bjarn um seine Familie zu beneiden und um das ruhige Leben, das er hatte. Der Mann hatte es geschafft, noch rechtzeitig den Absprung zu finden. Hardy fragte sich, ob es ihm ebenfalls gelingen würde, vorzugsweise mit allen seinen Gliedmaßen. Die Frage war nur, ob er tatsächlich in der Lage war, sich zur Ruhe zu setzen und ein Leben ohne seine Freunde zu führen. An diesem Abend lautete die Antwort noch nein. Wie jedes Mal, als seine Gedanken diese Richtung einschlugen, dachte er lieber an das Hier und Jetzt. Es gab noch mehr Kämpfe zu schlagen, noch mehr Übel auszumerzen, und er war noch lange nicht am Ende seiner Kräfte angekommen. Bereits hier in der Stadt zu sein, um auf Hartstein zu lauern, erschien ihm als eine unerträgliche Herausforderung. Er war jemand, der den Kampf suchte. Sonst hätte er sich gleich für ein beschauliches Leben als Stadtwache entscheiden können. Nein, er würde nicht einfach so warten. Da muss es doch mehr zu tun geben in einer so großen Stadt.
 
Linus genoss währenddessen den Luxus der Unterbringung und stimmte sich in Gedanken darauf ein, wie das Abendessen mit der Fürstin verlaufen würde und was seine Rolle dabei sein würde. Nat konnte manchmal furchtbar direkt und undiplomatisch sein in seinem Bestreben, das Richtige zu tun und Leben zu retten. Er würde auf diesen Kerl aufpassen müssen, der ihm so am Herzen lag, gar keine Frage. Und auch auf diesen Diaro musste er Acht geben. Er hatte einfach alles durcheinander gebracht. Er und Karo um genau zu sein, aber Karo war nicht mehr da, Diaro dagegen sehr wohl. Er würde mit ihm reden müssen, um sich Klarheit zu verschaffen über all die unausgesprochenen Dinge. Dann seufzte er. Er vermisste Karo, obwohl sie sie belogen und benutzt hatte. Er hoffte, er hatte sie nicht zum letzten Mal gesehen. Aber das war eine Geschichte, die wohl hinter ihm lag. Er gab sich Mühe, möglichst präsentabel zu sein. Sollte Nat ein Fehler unterlaufen, würde er in die Bresche springen müssen und im Zweifelsfall seinen Charme und sein Aussehen bis zum Letzten ausreizen, damit sie das Wohlwollen der Dragons nicht verloren. Aber er musste sich auch vorsehen, nicht zu viel zu reden. Auch wenn ihn alle in dieser Stadt kannten, so war sie eine Fürstin und er nur ein Barde. Sie würde mit Nat reden wollen, nicht mit ihm. Wahrscheinlich war es klüger, den Mund zu halten und Nat mit Zeichen und Hinweisen zu versorgen, sollte es nötig sein.
 
Nat wiederum verbrachte die meiste Zeit damit, in seinem Zimmer zu meditieren, nachdem er sich in dem gewohnt eiligen Tempo gewaschen und umgezogen hatte. Er wollte mit solch banalen Tätigkeiten keine Zeit vergeuden. Diese schrecklich alltäglichen Dinge fraßen sein Leben auf, so dass er ständig zu wenig Zeit hatte für alles, was ihm wichtig war, und keine Zeit für manches andere. Er wäre am liebsten an mehreren Orten zugleich, aber diese Meisterschaft seiner Künste würde er nie erreichen können. Raum und Zeit zu beherrschen war eine Kunst, die selbst unter den Meistern der Elweni nur wenige beherrschten – und diese Wesen hatten im Vergleich zu einem Menschen ein Vielfaches an Lebenszeit zur Verfügung. Er fand immerhin Trost darin, dass die Seele von Karl nicht vernichtet worden war – und dass seine teuersten Gefährten nicht den Tod gefunden hatten inmitten der chaotischen Finsternis. Ihm kam in den Sinn, was Karo über seine Möglichkeiten gesagt hatte, aber er schob den Gedanken abermals von sich. Nicht jetzt. Es gab noch so vieles zu tun. Seine Gedanken wanderten zu Diaro. Es war sehr unbedacht von ihm, ihn in eine so große, so lebhafte Stadt zu bringen, wo an jeder Ecke die Versuchung lauerte. Aber er war ihm einfach zu wichtig geworden und Nat wollte sich so wenig wie möglich von ihm trennen. Außerdem würde die Fürstin angesichts ihrer eigenen körperlichen Verfassung gewiss Verständnis haben. Wenn es eine Stadt gab, in die er Diaro bringen konnte, dann diese. Er musste seine Sorgen unter Kontrolle bekommen und mit einem klaren Kopf zum Abendessen erscheinen.
 
Diaro wiederum konnte erleichtert aufatmen, als sich die Tür hinter ihm schloss und er endlich allein war. Er konnte noch immer das verführerische Leben um sich herum spüren, insbesondere die Präsenz von Nat, von dem ihn nur eine Wand trennte, aber es war besser, als in den Straßen unterwegs zu sein und seine Instinkte unterdrücken zu müssen. Wenn er sich gehen lassen und ihn niemand aufhalten würde, er könnte die halbe Stadt verführen und die andere Hälfte auslöschen. Er goss so viel kaltes Wasser nach wie in den Zuber passte, hielt die Luft an und tauchte unter. Das waren gefährliche Gedanken. Selbst wenn er Nat und die anderen aus der Rechnung herausnahm, es gab in Kôsian gewiss größere Fische als ihn. Übermut und Zügellosigkeit würden ziemlich sicher seinen Tod bedeuten – und das war das Letzte, was er wollte. Er wollte leben. Das kühle Wasser tat ihm gut. Er hielt die Luft an so lange er nur konnte, bis seine Lungen brannten und er einen Moment vor der Bewusstlosigkeit war, und schoss dann prustend nach oben. Es war eine ziemlich lange Zeit im Vergleich zu dem, was er vor seiner Verwandlung kannte. Noch ein Aspekt seines Lebens, der sich verändert hatte. Er hoffte, er würde das Abendessen ohne einen Zwischenfall überstehen, welcher Art auch immer.
 
Zhanna wurde in einen Raum gebracht, der wohl für besondere Gäste vorgesehen war. Es war eine wahrlich fürstliche Unterkunft sowohl in der Größe des Raums als auch in seiner Pracht. Zwei Frauen mittleren Alters lächelten sie an und verneigten sich in der Art, wie es im Osten zur Begrüßung üblich war. Zhanna lächelte sie an und schickte sie dann höflich, aber bestimmt fort. Ja, sie war die Tochter des Bators. Aber sie war auch die auserwählte ihrer Göttin und sie war längst aus dem Alter heraus, in dem sie verhätschelt werden musste. Sie hatte ihre ersten großen Schlachten geschlagen, sie war tagelang nur in Begleitung ihrer tierischen Freunde gereist, sie brauchte keine Bediensteten, um zu Baden und ihre Kleidung zu wechseln. Zu allem Überfluss erfüllte der Gedanke, von anderen Menschen berührt zu werden, sie mit Unbehagen. Sie fühlte sich noch nicht bereit dazu, egal wie harmlos der Kontakt auch war. Die Gebete an die Mutter zeigten zwar schon ihre Wirkung, aber sie war sich sicher, dass sie noch Zeit benötigte, um die Verderbnis der Teleram endlich hinter sich zu lassen. Vielleicht würde es ihr helfen, Diaro zu befragen, aber vielleicht auch nicht. Er war von der Verderbnis durchdrungen; sie wollte es gar nicht so weit kommen lassen. Eigentlich wäre es ihre Pflicht, ihn zu erlösen. Doch ihn heilen zu können wäre noch sehr viel wichtiger und bedeutender und darum vertraute sie fürs Erste auf Nat. Er hatte nicht einen Augenblick gezögert, als es um die Teleram ging. Wenn er Gnade zeigte, dann hatte er gewiss seine Gründe.
 
Die Bediensteten des Hauses Dragon ließen den Gästen ihrer Herrin reichlich Zeit, um anzukommen und sich auf das späte Abendessen vorzubereiten, was in diesen Lande durchaus normal war. Es war auch im Sinne ihrer Herrin. Sie wollte ihnen Zeit geben, sich ein wenig an die neue Umgebung zu gewöhnen – und auch über ihre Lage nachzudenken. Sie selbst wiederum war sehr gespannt auf die bevorstehenden Gespräche. Nach Jahrhunderten ihres Daseins als Untote begannen die meisten Menschen in ihrer Erinnerung miteinander zu verschmelzen, wurden zu einfachen Platzhaltern, zu Puppen, die ihre Rollen spielten. Aber hin und wieder kamen Leute, die ihre Kreise auf die eine oder andere Weise störten, und das war erfrischend. Bedauerlicherweise war Karl nicht mehr unter ihnen, dafür war Feli mit Nat und seinen Begleitern zurückgekehrt. Das hatte nur eines zu bedeuten – dass Karl nicht mehr am Leben war. Sie musste wissen, was ihm zugestoßen war – und ob sie sich Sorgen machen musste. Sie hatte ihn nur deshalb ziehen lassen, weil Hartstein einen Verbündeten in der richtigen Position in seiner Stadt gebraucht hatte, und sie ihm im Austausch für den Einsatz seiner Söldner zu ihren Gunsten einen großen Gefallen schuldig war. Sie hatte zwar einen Ersatz für Karl gefunden, was die Forschungsarbeiten anging, die sie in Auftrag gab – aber manche Geheimnisse in seinem Kopf waren zu gefährlich. Und wenn dieser Dämonenjäger auf sie gestoßen war, dann würde sie sehr vorsichtig sein müssen.
 
Das Abendessen kam näher. Wie verabredet betrat ein junger Mann ihr Gemach. Er war groß, kräftig und von ausgezeichneter Gesundheit und Vitalität. Perfekt geeignet für den Zweck, für den sie ihn mehr als großzügig bezahlte. Sie nickte ihm zu, er entledigte sich seiner Hose und legte sich auf den Rücken aufs Bett. Sie ging zu ihm, griff nach einem seiner Oberschenkel, brachte ihn in Position und versenkte in einer schnellen, über unzählige Nächte hinweg geübten Bewegung ihre Zähne in sein Fleisch. Er stöhnte auf, die übernatürliche Gabe ihrer Art wandelte den Schmerz in einzigartige Ekstase um, und sie trank den köstlichen, warmen Lebenssaft, der aus seiner Ader in ihren Mund schoss und ihre Kehle hinunterfloss. Die einzige Freude des Fleisches, die sie je interessierte. Die Wunde schloss sich auf eine ebenso übernatürliche Weise, sobald sie mit ihrer Zunge über die Einstichstellen strich, nachdem sie sich gesättigt fühlte. Der Blutspender lag ermattet auf dem Bett, nach dem Höhepunkt dieser Begegnung, atmete flach und dämmerte wenig später weg. Sie musterte ihn. Er war blasser als zuvor, aber er würde sich bald erholen. In einer Woche würde sie ihn wiedersehen. Sie leckte sich die Reste seines Blutes von den Lippen und wischte den verbliebenen Rest mit einem Taschentuch ab, das sie mit einem amüsierten Grinsen über dem Gemächt ihrer Mahlzeit platzierte. Um alles andere würden sich die Bediensteten kümmern. Sie machte sich auf den Weg in den Speisesaal.
 
Als die Fürstin den Raum betrat, waren ihre Gäste bereits alle versammelt. Der Raum mit der hohen Decke war durch die dicken, stabilen Wände und die mit schweren Vorhängen abgeschirmten Fenster von der Außenwelt abgetrennt. Die Decke war mit einem kunstvollen Muster geschmückt, das florale und geometrische Motive miteinander verwob und auf das längst vergangene, goldene Zeitalter verwies, als alle Völker in Frieden miteinander lebten und die Verderbnis noch keine Bedrohung für ihre Welt war. Die Wände waren mit Teppichen behangen, die historische Motive aus der Geschichte der Stadt wiedergaben, und zwei alten Gemälden, die links und rechts von der langen Tafel angebracht waren und sich gegenseitig anblickten. Eines zeigte die Fürstin selbst, die sich seit dem Tag der Schöpfung dieses Meisterwerks nicht ein wenig verändert hatte. Das andere zeigte einen Mann Ende zwanzig, mit unnatürlich blasser Haut, himmelblauen Augen und beinahe silbern wirkendem, blondem Haar, das wohl an seinem Hinterkopf zusammengebunden war. Beide Porträts teilten sich den ernsten, erhabenen Gesichtsausdruck. Doch während der Mann so wirkte, als ob er schon bald nicht mehr auf dieser Welt sein würde, war in ihrem Blick Tatendrang und Dominanz zu sehen.
 
Die Tafel war gedeckt, wie es für eine Fürstin angemessen war – bis auf die ungewöhnliche Ausnahme, dass am Kopfende der Tafel, wo offensichtlich ihr Platz war, bis auf einen goldenen Kelch und eine silberne Karaffe nichts aufgetragen war. Die Bediensteten hatten die Gäste natürlich so platziert, wie die Fürstin es wünschte. Die Tochter des Bator bekam den Ehrenplatz zu ihrer rechten, der Dämonenjäger wurde zu ihrer Linken gesetzt. Auf der Seite des Dämonenjägers folgten seine Reisegefährten – der Barde, der Kämpfer und der Überraschungsgast, auf den die Fürstin schon sehr gespannt war. Auf Zhannas Seite wurden Selena, Bjarn, Osterik und Feli platziert. Sie alle erhoben sich, als Alexandrita den Raum betrat. Als sie an ihrem Platz war, wurde ihnen allen ein dunkler, roter Wein eingeschenkt. Für die Fürstin gab es ein vergleichbares Getränk, doch aus ihrer silbernen Karaffe kredenzt.
 
Sie erhob ihren Kelch: „Auf alte und neue Freunde! Mögen diejenigen, die nicht mehr unter uns weilen, in Frieden ruhen. Und mögen diejenigen, die sich hier versammelt haben, die Zeit überdauern.“
 
Nach diesem Trinkspruch nahm sie einen Schluck und sie ahmten sie nach, um sich dann mit ihr zusammen zu setzen. Nat war sich sicher, dass er noch nie einen besseren Wein getrunken hatte. Er war alles andere als ein Kenner und gab sich meistens mit dem zufrieden, was verfügbar war – aber es änderte nichts daran, dass es ein Vorgeschmack auf die Köstlichkeiten war, die sie noch erwarten würden. Kôsian zeigte sich immer erst von seiner besten Seite. Auch wenn die Fürstin selbst keinen Bissen zu sich nahm und nur immer wieder von ihrem dunkelroten Getränk nippte, mit einem Blick in den Augen, den Nat in einer ähnlichen Form schon von Diaro kannte, wurden sie mit einer Auswahl an Speisen verwöhnt, die sogar Zhanna immer wieder ein Lächeln und anerkennendes Nicken entlockte. Natürlich gab es die berühmten würzigen Vorspeisen aus in Teig eingebackenem Gemüse. Die kleinen, knusprigen Taschen wurden auf den Tellern in Form einer Spirale arrangiert und gaben die Richtung vor, in der man sie zu sich nehmen sollte. Von außen sahen sie stets gleich aus und rochen vergleichbar, entfalteten dann nach dem Biss aber ihre unterschiedlichen Aromen. Jedes Stück stand in irgendeiner Form im Kontrast zum vorherigen. Manche waren im inneren knusprig, andere schmolzen im Mund regelrecht dahin. Manche Bissen waren beinahe unerträglich scharf, aber die nächsten besänftigen das Feuer wieder. Die meisten waren herzhaft, aber es schlichen sich immer wieder süße Aromen hinein. Für jemanden, der seit Tagen auf der Straße unterwegs war und sich mehr oder weniger von kargem Reiseproviant ernährt hatte, war bereits diese Eröffnung ein Hochgenuss. Die Fürstin wollte sie offensichtlich in jeder Hinsicht für sich einnehmen. Sobald sie sah, dass der letzte Bissen getan war, erhob sie erneut ihr Glas, allerdings ohne sich diesmal zu erheben, während die Bediensteten die leeren Teller von der Tafel räumten und die nächste Speise platzierten.
 
„Danken wir den Göttern dafür, dass sie die Tochter des Bators in Frieden und als Retterin in die Fremde geschickt haben! Was genau führt Euch zu uns, verehrte Prinzessin?“
 
„Die Götter, wie Ihr schon richtig erkannt habt. Sie haben mich auserwählt, gegen das Böse in dieser Welt zu kämpfen und führten mich in Richtung der untergehenden Sonne. Meine Heimat wird nun wohl für eine Weile vom Schicksal verschont.“
 
„Das kann Eure Heimat gewiss gebrauchen. Die interessanten Zeiten suchen nun erneut unsere Lande heim. Andererseits, in den letzten Jahrhunderten ist es hier etwas zu ruhig geworden.“
 
„Die Götter bewahren Kôsian davor, faul und friedlich zu werden. Die Welt würde so viel ärmer werden. Wie lebt es sich hier, ohne ständig von Krieg und Belagerung bedroht zu sein?“
 
„Ich kann Euch versichern, auch jetzt mangelt es uns nicht an Feinden. Nur sind sie nun von anderer Natur.“
 
Der Blick der Fürstin wanderte zu Nat. Er nickte leicht, ohne ein Wort zu sagen. Natürlich spielte sie darauf an, dass die Kirche jetzt die Zügel anziehen wollte, nachdem Kôsian über Jahrhunderte hinweg einen Sonderstatus genießen konnte aufgrund der außergewöhnlichen strategischen Lage und Kampfkraft ihrer Truppen. Doch fürs Erste war die Unterhaltung durch die nächste Speise unterbrochen, die ihnen serviert wurde. Auf einem bunten Beet aus vielfältigem Gemüse, umgeben von Klecksen verschiedener Soßen, thronte ein Stück gebackener Käse, der in Form eines Pferdekopfes gestaltet war. Nat sah, dass Zhannas Augen aufleuchteten. Es war eines der Gerichte aus ihrer Heimat und ihrem entzückten Gesichtsausdruck nach zu urteilen, war es wohl auch hervorragend gelungen. Innerlich schmunzelte er darüber, dass Zhanna sich offensichtlich ein wenig bemühen musste, die ihr vorgesetzte Speise nicht allzu schnell zu verschlingen. Er fand es ebenfalls köstlich. Die Fürstin hielt sich abermals an den Inhalt ihres Kelches, der ihr nachgefüllt wurde so wie die Weingläser der Gäste, als es Zeit für den nächsten Trinkspruch war, bei dem sie nun in Nats Richtung prostete.
 
„Mögen die Götter diejenigen, die sie mit viel Blut und Hingabe verteidigt haben, nie im Stich lassen! Ihr habt eine Dämonenkönigin mitsamt ihrer Brut vernichtet, nicht wahr?“
 
„Meine Gefährten und ich, wobei die verehrte Prinzessin eine wichtige Rolle dabei gespielt hat und auch danach. Allerdings konnten wir leider nicht mehr viel für Starogrâd tun. Nun sind die Rächer dort und beseitigen das Böse, das sich der Stadt bemächtigt hatte.“
 
„Mir wurde berichtet, dass Richter Karl noch am Leben war, als Ihr die Königin besiegt hattet. Und doch ist er nicht hier, wie ich es gewünscht hatte. Wisst Ihr, wie er gestorben ist?“
 
Nat konnte klar erkennen, dass neben der Fürstin auch Feli ungeduldig auf seine Antwort wartete. Er nahm sich ein paar Atemzüge Zeit, um seine Gedanken und Gefühle zu ordnen, weil Linus ihm einen warnenden Blick zuwarf.
 
„Er starb in der Ausübung seiner Pflicht. Ich bin mir nicht sicher, welche Rolle Hartstein dabei gespielt hat, denn er war nicht mehr da, als Karl getötet wurde. Ich weiß jedoch, dass Karl vorhatte, Hartsteins Verbrechen gegenüber den Rächern zu offenbaren. So wie es sich für mich angehört hat, hat der Oberste Ermittler Raschutin Karls Wissen über Hartstein und seine Verbindung zum Stadtherren als Geständnis über Karls Mitschuld interpretiert und ihn an Ort und Stelle ohne einen Prozess verurteilt und gelyncht, ohne dass Großschwert Davik direkt in die Angelegenheit involviert war. Außerdem muss ich noch ergänzen, dass der Oberste Ermittler einen Seelenfresser-Dolch als Instrument der Hinrichtung eingesetzt hat. Wäre ich nur wenige Augenblicke später gekommen, wären nicht nur Karls Leben, sondern auch seine Seele vernichtet gewesen.“
 
Das Gesicht der Fürstin verfinsterte sich und Nat war sich sicher, dass er blanke Mordlust in Felis Augen aufblitzen sah. Vielleicht war es ein Fehler gewesen, so ehrlich zu sein. Jeder andere Dämonenjäger hätte an seiner Stelle eine andere Version der Geschichte erzählt, um den Obersten Ermittler zu schützen. Doch Nat konnte das nicht. Die Fürstin nickte ihm zu.
 
„Ich danke Euch für diesen ehrlichen Bericht, Revizhar. Ihr ehrt das Andenken Eures Meisters. Ich nehme an, Ihr seid nun wegen Hartstein hier?“
 
„Großschwert Davik befiehlt, ihn zur Strecke zu bringen. Ich gehe davon aus, dass ich nicht der einzige bin, der den verderbten Stadtherren verfolgt, aber mich hat er hierher ausgesandt.“
 
„Definiert bitte verderbt. Wenn es nach der Kirche ginge, bin ich es auch, doch ich bin mir sicher, dass ich Eurer Prüfung standhalten werde.“
 
Nat deutete ihre Worte als Erlaubnis, eben dies zu tun, warf einen Blick auf ihre Aura und neigte den Kopf mit einem Lächeln, das seiner inneren Erleichterung entsprang. 
 
„Das ist das schönste Rosenrot, das ich je gesehen habe, Hoheit. Es wäre selbst dann makellos, wenn man von jemandem ausgehen würde, der nicht den Besonderheiten eures körperlichen Zustands ausgeliefert wäre.“
 
Sie schmunzelte wohlwollend: „Ihr habt gewiss allerlei Erfahrung in diesen Dingen vorzuweisen. Nun, was Hartstein betrifft...“
 
„Er ist ein besonderer Fall. Die Künste, die er einst in dieser Stadt gelernt hat, schirmen ihn ab. Ich bin mir sicher, dass ich unter speziellen Umständen sehr wohl in der Lage sein würde, diese Verteidigung zu durchbrechen, doch für den Moment kann ich nur von dem ausgehen, was ich von Richter Karl erfahren habe. Hartstein hat mindestens einen Teleram Verderbten in seiner Gesellschaft, der ihm hörig ist. Sollte Hartstein nicht insgeheim die Künste der Beherrschung von den Sorumagi hier gelernt haben, gibt es dazu nur eine Erklärung – er ist einer von ihnen.“
 
„Oh, das passt so gut zu ihm! Euch muss allerdings bewusst sein, dass er ein wertvoller Verbündeter meiner Stadt ist. Ich werde Euch nicht gestatten, ihm hier sein Leben zu nehmen, und ich werde Euch auch nicht dabei unterstützen, ihn gefangen zu nehmen und von hier fortzubringen. Aber Ihr könnt gerne mein Gast sein, solange es Euch beliebt, ebenso wie Eure Gefährten.“
 
Nat nickte. Fürs Erste musste er die Situation so akzeptieren wie sie war. Das Wichtigste war, dass sie ihm Zeit gab. Vielleicht würde er sie noch überzeugen können, sich zumindest in diesem Fall nicht gegen die Kirche zu stellen. Vielleicht musste sie mit eigenen Augen sehen, womit sie es zu tun hatte. Doch dies war nicht die richtige Gelegenheit dazu. Der dritte Gang war aufgetragen und der fiel aus dem bisherigen Rahmen. Auf deutlich robusteren Schalen im Vergleich zum zerbrechlich zarten Geschirr zuvor wurden ihnen gebackene Eier aus Ton serviert. Die Bediensteten knackten diese mit Hilfe von kleinen Hammern und Meißel für die Gäste, und zum Vorschein kam mit Gemüse gebackenes Geflügelfleisch in einer roten, sahnigen Soße, die aus dem Ei in die Schale floss und sowohl in Bezug auf die Farbe als auch auf die Konsistenz an Blut erinnerte, aber am Ende nichts anderes war als Tomaten. Die Speise war unglaublich zart und saftig; die eher milden, aber vielfältigen Gewürze und die Soße verbanden Fleisch und Pflanzen miteinander zu einer Einheit. Nat linste zu Diaro. Er schien sich gut im Griff zu haben, obwohl der Wein ihm bestimmt schon zusetzte. Nat konnte selbst bereits die Wirkung des Alkohols spüren, aber seine Gabe ermöglichte es ihm, sie bei Bedarf zu neutralisieren, um einen klaren Kopf zu bewahren. Er war sich nicht sicher, ob die übernatürliche Regenerationskraft der Teleram, die nun zum festen Bestandteil von Diaros Körper geworden war, ihm einen ähnlichen Vorteil bot oder nicht. Dann fielen ihm die Blicke auf, die Linus ihm zuwarf. Er musste die Gedanken des Barden nicht lesen, um ihn zu verstehen. Die Fürstin beobachtete sie alle, während sie an ihrem Kelch nippte, aber ihre Blicke blieben am häufigsten auf Hardy hängen. Linus wirkte amüsiert. Nat quittierte die Beobachtung mit einem leichten Schulterzucken. Der zweite Gang war schließlich verspeist und Nat sah aus dem Augenwinkel heraus, dass die Fürstin ihren Kelch erneut erhob, nachdem man ihn nachgefüllt hatte.
 
„Liebe Selena, lieber Bjarn, es freut mich, euch alle nach so vielen Jahren wieder zu sehen. Ihr seid natürlich wie immer willkommen hier, auch wenn der Anlass heute ein wahrlich trauriger ist. Falls ihr hier länger sein wollt als nur auf der Durchreise und unserer Stadt einen Neuanfang geben wollt, greife ich euch gerne unter die Arme. Ich bin mir sicher, ihr könnt mir im Gegenzug erneut auf die eine oder andere Weise behilflich sein.“
 
Nat sah zu der Familie, die ihm schräg gegenüber saß. Sie alle wirkten sehr beherrscht, selbst Osterik, der kurz zuvor noch voller Abenteuerlust und Vorfreude war. Selena wirkte sogar ein wenig bedrückt, auch wenn sie sich Mühe gab, sich nichts anmerken zu lassen. Diesmal überließ sie ihrem Mann die Gesprächsführung.
 
„Ich danke Euch, Hoheit, für Eure Freundlichkeit. Ähm... wir sind uns noch nicht sicher, ob wir in der Stadt bleiben oder nicht. Es kommt darauf an, wie sich die Dinge in der nächsten Zeit entwickeln. Ich für meinen Teil würde gerne weiter als Gastwirt arbeiten und unser Sohn benötigt einen Lehrmeister, der ihn in Dingen unterrichten kann, die meine Frau und ich ihm nicht beibringen können.“
 
„Könntest du dir vorstellen, die Wüstenrose zu übernehmen? In den letzten Tagen haben sich ein paar Veränderungen ergeben, es gibt etliche neue Gesichter dort und ich bin der Ansicht, ein bekannter Name wie deiner würde gut dazu passen. Falls es dich nicht stört, dass in diesem Hause gewisse Dienstleistungen angeboten werden. Das ist in Starogrâd ja so nicht üblich gewesen.“
 
„Hoheit... ähm... Ich glaube, damit komme ich zurecht. Aber ich würde gern noch eine Nacht drüber schlafen.“
 
„Selbstverständlich. Und was dich angeht, mein Junge – ich erkenne Talent, wenn ich es sehe. Die Gilden werden sich überschlagen, dich in ihren Reihen aufnehmen zu können. Mach dir darüber keine Sorgen.“
 
„Hoheit... ich würde gerne noch über meine Künste mit Euch sprechen, aber unter vier Augen“, fügte Selena leise hinzu. Nat hatte den Eindruck, dass sie die Aufmerksamkeit der Fürstin von ihrem Sohn auf sich selbst lenken wollte.  
 
„Ich habe auch einige Fragen diesbezüglich an dich, liebe Selena. Aber das kann gewiss bis morgen warten. Ihr müsst erschöpft sein nach der Reise und den Schicksalsschlägen, die euch in Starogrâd ereilt haben.“
 
Der vierte Gang wurde vor den Gästen auf dem Tisch platziert: Meeresfrüchte von der Westküste in einer kleinen Festung aus Spargel, zubereitet nach Art von Veredis mit einer deutlichen Knoblauchnote in der Soße, die alle Bestandteile des Gerichts miteinander verband. Nat schmunzelte. Als wollte die Fürstin sich über den Aberglauben amüsieren, dass Vampire den Knoblauch ebenso scheuten wie das Sonnenlicht und niemanden beißen würden, der sich an dieser Knolle gütlich tat. Viel wichtiger war die Tatasche, dass diese Zutaten so frisch waren, als ob man sie direkt von der Westküste an ihren Tisch gebracht hätte, über eine schlicht unmögliche Entfernung – es sei denn, man hatte jemanden in der Hinterhand, der diese Entfernungen dank seiner Gabe und Ausbildung zu einem Katzensprung verkleinern konnte. Ihm gefiel nicht, dass seine Gedanken ausgerechnet diesen Ausdruck aus den Tiefen seines Verstandes zu Tage befördert hatten. Also verscheuchte er sie und genoss lieber die Mahlzeit so wie alle anderen. Vielleicht war es ein gutes Zeichen. Jemand mit diesen Fähigkeiten könnte tatsächlich der richtige Mentor für Osterik sein. Die Teller leerten sich, der Kelch der Fürstin wurde nachgefüllt.
 
„Auf die Überraschungen im Leben, denn sie machen es erst lebenswert! So untröstlich es ist, dass Richter Karl jetzt nicht bei uns sein kann – mit wem habe ich jetzt das Vergnügen? Du bist erst kürzlich zu Revizhar Ignazius gestoßen, nicht wahr? Ist das die Rüstung der Wachen von Starogrâd, die ich sehe?“
 
Nat bemerkte, dass Diaro den Atem angehalten hatte und zwang sich zur Ruhe. Diaro lächelte höflich und deutete eine Verbeugung an, die zu Tisch angemessen war. Er konzentrierte sich auf die Verbindung, die er in den vergangen Tagen zu Nat aufbauen konnte und hoffte, dass er seine Gedanken auffangen würde: „Soll ich mich offenbaren? Das würde deinen Standpunkt schwächen.“
 
Einen Augenblick später erhielt er die Antwort: „Sie zu täuschen wird sie zu unserem Feind machen. Nur zu.“
 
Also hob er seinen Kopf wieder und blickte erneut zur Fürstin: „Mein Name ist Diaro und ich war einst Mitglied der Stadtwache in Starogrâd und für eine sehr kurze Zeit auch ihr Hauptmann, nachdem die jüngsten Ereignisse meinem Vorgänger sein Leben gekostet haben. Darf ich ganz offen sprechen, Hoheit?“
 
„Aber natürlich. Was in diesem Raum ausgesprochen wird, wird diese Wände nicht verlassen.“
 
„Meinen aufrichtigsten Dank, Hoheit. Ich bin der Verderbnis zum Opfer gefallen und von ihr zu dem gemacht worden, was ich bin. Mein... Zustand ist mit speziellen Bedürfnissen verbunden und ich hoffe, dass ich Eurem Haus nicht zur Last fallen werde. Wenn Ihr Angst um Eure Dienerschaft habt, so kann ich gut verstehen, falls ihr mich in meinem Raum einsperren wollt.“
 
Stille legte sich über den Tisch. Für die meisten am Tisch war diese Offenbarung nichts Neues und sowohl Linus als auch Nat waren sehr interessiert an den Reaktionen von Feli und der Fürstin. Für Linus war die Angelegenheit in erster Linie von hohem Unterhaltungswert, während Nat gespannt wie einer Feder war, um im Zweifelsfall eingreifen zu können. Feli reagierte so besonnen, wie man es von den Mitgliedern ihrer Gilde erwarten würde. Sie blieb ruhig, solange sie keine Bedrohung erkannte – und würde zuschlagen, sobald sie sich offenbarte. Waldläufer waren nicht leicht in Panik zu versetzen, schon gar nicht durch einen Verderbten, der sich offensichtlich zivilisiert benahm. Die Fürstin klatschte ein paar Mal in die Hände und kicherte vergnügt und wirkte für einen Moment so jung wie sie aussah. Dann sah sie mit einem breiten Lächeln zu Nat und wirkte wie eine Katze, die eine Maus in ihren Klauen hatte.
 
„Jetzt bin ich auf die Erklärung gespannt, wie sich dieser Verderbte von den anderen unterscheidet und im Gegensatz zu den anderen nicht vernichtet werden muss.“
 
Nat spürte, dass sein Herzschlag sich beschleunigte und setzte sofort seine Atmung ein, um dagegen zu wirken. Er würde sich nicht aus dem Konzept bringen lassen.
 
„Hoheit, das ist tatsächlich einfach zu erklären. Er hat ein Equilibrium erreicht, das ich zu studieren gedenke. Hat Euer geschätzter Ahn nicht sogar selbst mit jemandem in der Art zusammengearbeitet, der mit einem außergewöhnlichen Verstand und Willenskraft gesegnet war?“
 
Die Fürstin warf dem Porträt des Mannes an der Wand zu ihrer Rechten einen strafenden Blick zu. Nat war froh, dass sein Lehrmeister ihm seinerzeit so viele Geschichten über alle möglichen Geistesbegabten erzählt hatte, zu denen auch Skarin Dragon einst zählte. Die Fürstin setzte währenddessen ein gönnerhaftes Lächeln auf.
 
„Nun, mein Haus ist bestens dafür geeignet, jemanden zu beherbergen, der besondere Bedürfnisse hat. Ich hoffe natürlich, dass Ihr Diaro und Herrn Hartstein nicht mit zweierlei Maß misst, Revizhar Ignazius.“
 
„Hoheit... Ich vertraue auf das Urteil von Richter Karl. Er war bereit, seine eigene Sicherheit zu riskieren, um Hartsteins Verbrechen zu bezeugen. Die Kirche mag die Verderbnis im Blick haben, aber für Karl waren die Morde entscheidend, die Herr Hartstein auf dem Gewissen hat.“
 
„Wovon sprecht Ihr hier?“
 
„Hartstein hat anscheinend mehrere Frauen an den Verderbten geopfert.“
 
Die Fürstin schwieg für eine Weile, bevor sie weitersprach: „Karl würde eine solche Anschuldigung gewiss nicht ohne Grund erheben. Es missfällt mir jedoch, jemanden zu verurteilen, ohne dass er sich verteidigen kann. Insbesondere in Anbetracht der Art und Umstände, wie Karl getötet wurde.“
 
Sie warf einen Blick zu Diaro und sah wieder zu Nat: „Könnt Ihr mir schwören, dass Ihr Hartstein nicht angreifen werdet, bis seine Schuld unter meiner Rechtsprechung erwiesen ist und er sich nicht mehr in meiner Stadt befindet?“
 
„Ihr seid voreingenommen, aber ich schwöre es dennoch. Sollte ich Euch überzeugen können, dann wird die Beweislast wohl wahrlich erdrückend sein.“
 
Sie nickte. Als wäre das ein Zeichen, wurde den Gästen der letzte Gang serviert. Auf einem filigranen Muster aus goldenem Honig, dunklem Karamell und himbeerrotem Sirup erhob sich eine miniaturisierte Nachbildung der Stadt aus einer Art weißer Creme. Die prominentesten Bauwerke hatten Dächer aus Baiser und die übrigen waren bestreut mit kleinen Mandelsplittern. Die größten Straßen waren mit feinen Linien aus demselben Sirup nachgezeichnet, als würde Blut in ihnen fließen. Nat versenkte den Löffel in das vergängliche Kunstwerk und führte eine Ecke der Stadtmauer zum Mund. Er roch eindeutig das Aroma von Zitrone – und dann schmolz die eiskalte Creme in seinem Mund. Eis in der Wüste, das war eine letzte Demonstration ihres Wohlstands und ihrer Möglichkeiten.
 
„Liebes, das könntest du mit Sicherheit auch“, tuschelte Bjarn in Richtung seiner Frau. Sie antwortete mit einem leisen Kichern.
 
Die Fürstin sah ihnen amüsiert zu, bis die Teller erneut leer und die Kelche wieder aufgefüllt waren.
 
„Bitte, genießt die Gastfreundschaft meiner Stadt. Möge sie noch weitere Zeitalter überdauern!“
 
Sie tranken auf Kôsian. Nat hatte den Eindruck, dass Selena sich beinahe an ihrem Wein verschluckt hätte. Das Abendessen war damit beendet und sie konnten sich endlich auf ihre Zimmer zurückziehen, um zu ruhen. Feli blieb bewusst hinter allen anderen zurück und wurde wenig später von der Fürstin sanft am Ellenbogen genommen und fort geführt.

    
        Kapitel 2

    Kôsian, Abend des 22. und Morgen des 23.03.1497 n.V.
 
Die Fürstin führte Feli durch einen Hinterausgang aus dem Gebäude, um sie zu einem Taubenverschlag zu bringen. Eine der Tauben saß gesondert in einem kleinen Holzkäfig und pickte an ihrem Futter herum. Feli sah erwartungsvoll zu ihrer Auftraggeberin.
 
„Ich habe eine Nachricht von Hartstein erhalten und will, dass du ihm meine Antwort überbringst, damit sie nicht in falsche Hände fällt.“
 
Feli nickte und öffnete den Käfig, um vorsichtig die Taube in ihre Hände zu nehmen. Der Vogel reagierte auf sie wie auf eine alte Vertraute und gurrte ruhig. Sie lächelte ihn an, hielt ihn so, dass er sich in ihren Händen so wohl fühlen konnte wie in einem Nest, und sah ihm direkt in die Augen, während sie alte Worte zu murmeln begann, die über Generationen von Waldläufern von Meistern zu Lehrlingen weitergegeben wurden. Sie sah durch die Augen der Taube, welchen Weg sie genommen hatte und vor allem, wo ihr Flug ihren Ursprung hatte. Hartstein persönlich hatte ihr tief in den Wäldern im Nordosten von Starogrâd die Nachricht an eines ihrer Beine geheftet und sie losgelassen und das Anwesen der Fürstin war natürlich das Ziel gewesen. Feli sah eine Art Räuberfestung mitten im Wald, von der aus die Taube sich in die Lüfte erhob, sah aus dem Augenwinkel heraus eine Ansammlung von bewaffneten Söldnern, etliche Bedienstete von Hartstein und auch einige Pferde. Sie löste die Verbindung und setzte den Vogel vorsichtig wieder in den Käfig zurück, wo er sofort das Picken wiederaufnahm.
 
„Ich weiß, wo ich ihn finde, Hoheit.“
 
„Wie lange wirst du für den Weg dorthin brauchen und wie schnell könntest du mit ihm zurückkehren?“
 
„Ich werde eine Woche benötigen und wenn wir sofort aufbrechen und er nicht seinen ganzen Tross mitnimmt, dann innerhalb einer Woche wieder hier sein.“
 
„Ich will, dass ihr sofort aufbrecht und dass er dich als einziger begleitet.“
 
Feli nickte. Die Fürstin griff in eine durch den Schnitt gut verborgene Seitentasche ihrer Hose und zog ein silbernes Medaillon an einer Kette heraus, das einen Drachen zeigte. Sie legte es Feli eigenhändig um und versteckte es mit geschickten Bewegungen ihrer zarten, kühlen Finger unter Felis Hemd.
 
„So wird er dich als meine Botin erkennen. Dein Pferd müsste ausgeruht sein. Nimm dir noch eine Stärkung für den Weg aus meiner Vorratskammer mit. Reise wenn möglich bei Nacht und verbirg dich tagsüber. Ich will diese Angelegenheit noch vor den Festlichkeiten aufklären.“
 
Feli verbeugte sich und eilte davon. Inzwischen kannte sie sich auf dem Anwesen der Fürstin so gut aus wie in dem Zuhause, das sie schon vor so langer Zeit verlassen hatte. Sie nahm die speziell für sie und ihre Stute präparierten Rationen an sich und ging schnellen Schrittes zu den Stallungen. Es dauerte nicht lange, um ihre Kari zu satteln. Wenig später befand sie sich wieder auf der Straße, in der Kühle einer Wüstennacht, und ließ ihre Stute eilen wie der Wind. Sie liebte es, eins zu werden mit diesem kraftvollen, schnellen Tier, das Donnern der Hufe auf dem Weg zu spüren, den Herzschlag mit ihrem eigenen vereint. Sie kamen erst im Morgengrauen zu einem Halt, gönnten sich Wasser und Nahrung, und dann spannte Feli eine Plane auf, unter der sie sich vor der Hitze des Tages verstecken konnten, um zu schlafen.
 
Gerade als Nat sich zur Ruhe legen wollte, hörte er auf einmal ein leises Knirschen und drehte sich hastig in Richtung des Geräusches um. Er sah überrascht, dass ein Stück der Wand sich bewegt hatte und Linus ihn verschmitzt angrinste. 
 
„Ich wusste doch, dass es in diesem Haus versteckte Gänge gibt. Bin mir sicher, dass wir auch zu Hardy und Diaro gelangen können, ohne auf den Gang hinaus zu treten.“
 
Nat lachte leise: „Du hast hier viel Spaß, oder?“
 
„Schuldig im Sinne der Anklage. Ich fühle mich zwar ein wenig gekränkt, weil die Fürstin mich nicht um eine Darbietung gebeten hatte, aber dazu ist ja später noch Zeit. Sie wollte sich zunächst einmal selbst präsentieren.“
 
„Und das hat sie wohl. Denkst du, sie hält zu ihrem Wort?“
 
„Ich denke, Hartstein ist ihr wichtig. Wie wichtig, wird sich dann wohl zeigen. Diaro schwächt unsere Verhandlungsposition erheblich.“
 
„Es ist noch wesentlich komplizierter als das.“
 
„Und ich dachte, eine Affäre mit einer Feenhexe wäre unser größtes Problem. Läuft was zwischen euch?“
 
„Es ist kompliziert.“
 
„Ist es immer mit dir. Ich meine, ich würde es verstehen. Hardy hat nicht Unrecht, was mein Feenblut angeht.“
 
„Ich wünschte, wir alle könnten woanders sein. Etwas Ruhe bekommen. Mehr Zeit.“
 
„Oh, das hört sich großartig an. Auch wenn Hardy wahrscheinlich einen Tag später mit irgendjemandem Streit suchen würde, weil er sich langweilt, während wir unsere Freizeit genießen. Apropos, denkst du, er kommt mit der Fürstin zurecht?“
 
„Er ist ein großer Junge.“
 
Linus grinste und wandte sich der Wand zu, die Nats Zimmer von Diaros trennte. Diesmal wusste er bereits, wonach er suchen musste. Er drückte an zwei Stellen und die Wand verschob sich weit genug, um einer Person den Weg freizumachen.
 
„Tut nichts, was ich nicht tun würde“, sagte er mit einem amüsierten Tonfall in seiner Stimme und entschwand in sein Zimmer.
 
Nat seufzte. Dann sah er, wie Diaro neugierig durch die neu entstandene Passage in sein Zimmer hinein sah. Vielleicht sollte er sich noch Zeit vor dem Schlafen nehmen, um ihm Gesellschaft zu leisten. Auch wenn es nur bedeutete, ihm die Techniken zur Atmung und Meditation beizubringen, die seine Kontrolle gegen die Verderbnis stärken würden. Tief in seinem Inneren war Nat im Verlauf der letzten Tage klargeworden, dass die hellseherische Gabe von Diaro kein Geschenk seines Glaubens, sondern vielmehr mit seiner eigenen Kunst vergleichbar war. Er konnte ihn insgeheim unterrichten. Er könnte womöglich dasselbe Kunststück vollbringen, das Skarin Dragon mit seinem Seegott einst gelungen war. Auch wenn die Dinge dann noch sehr viel komplizierter werden würden. Also winkte er Diaro zu sich und bat ihn, sich zu ihm auf den Boden zu bequemen.
 
Hardy hatte sich schon fast vollständig entkleidet und hatte gerade die Decke vom Bett zurückgeschlagen, als er ein Kratzen an einer Wand hörte. Er fragte sich, ob es Mäuse sein konnten. Doch das Klopfen an der Tür lenkte ihn davon ab. Er zögerte ein wenig. Das Klopfen wiederholte sich. Also öffnete er die Tür und sah überrascht die zierliche Gestalt der Fürstin vor sich. Er sah sie irritiert an, sie lächelte verspielt.
 
„Ist etwas passiert, Hoheit?“
 
„Nein, ich habe nur eine ungewöhnliche Bitte. Darf ich eintreten?“
 
Er trat zur Seite. Sie schloss die Tür hinter sich.
 
„Meine Nächte sind recht voll mit allerlei Aktivitäten und wie es aussieht, werde ich jetzt auch tagsüber viel zu tun haben, um mit allem Schritt zu halten. Also werde ich mehr Blut brauchen als üblicherweise. Du wärest ideal, um mich in dieser Zeit zu versorgen.“
 
Sie setzte ein unschuldiges, mädchenhaftes Lächeln auf. Er begann zu lachen. 
 
Sie sah ihn überrascht an: „Die Reaktion ist mir neu. Sind Frauen nicht so deines?“
 
Er lachte noch ein wenig lauter, aber gewann doch die Kontrolle über sich und wischte sich eine Träne aus einem Augenwinkel.
 
„Hoheit, ich schätze Frauen sehr, insbesondere mit Kurven und gerne auch mit Muskeln. Es ist nur so, sobald ich verletzt werde und mein Blut fließt, gerade ich in Raserei. Ich bin mir nicht sicher, ob das gut für Euch wäre, Hoheit.“
 
Ihre Augen begannen zu funkeln: „Ich bin stärker als ich aussehe. Hört die Raserei auf, sobald die Wunde wieder geschlossen wird?“
 
„Ich kann mich dann wieder beruhigen, Hoheit.“
 
„Jetzt bin ich wirklich neugierig. Tu mir den Gefallen.“
 
„Was soll ich tun“?
 
Sie deutete aufs Bett. Er legte sich auf den Rücken.
 
„Ich halte es immer noch für keine gute Idee, Hoheit. Selbst wenn Euch nichts passiert, das Zimmer könnte danach in Trümmern liegen.“
 
„Möbelstücke lassen sich ersetzen“, raunte sie.
 
Wenig später schwang sie sich mit einer eleganten Bewegung über ihn und setzte sich mit dem Rücken zu seinem Gesicht auf seine Brust. Sie drückte seine Oberarme mit ihren angewinkelten Beinen runter, fixierte seine Oberschenkel mit ihren Händen und setzte zum Biss auf die Arterie auf der linken Seite an. Hardy stöhnte laut auf, als ihre Zähne in sein Fleisch drangen, in seinem Inneren loderte sofort der Zorn der Berserker und schlug mit seinen Krallen gegen die Ekstase ihres Bisses, die den Schmerz betäubte und seinen Körper mit der Wonne der Lust zu unterwerfen drohte. Der Zorn gewann die Oberhand und Hardy begann, sich unter dem zierlichen Körper zu winden, um sich zu befreien und die Ursache für die Verletzung in Stücke zu zerfetzen. Doch es war, als würde er gegen eine Statue ankämpfen. Er brüllte wütend und warf sich mit seiner ganzen Kraft gegen sie, um sie von sich zu schleudern. Sie war geistesgegenwärtig genug, um die Wunde gerade noch rechtzeitig zu schließen, bevor sie vom Bett geschmissen wurde, und rollte sich ab.
 
Er setzte sich hoch, das Gesicht für einen Moment noch immer eine wütende Fratze, doch er gewann schnell die Kontrolle über sich zurück. Ihm war nur leicht schwindlig. Sie erhob sich, leckte sich über die Lippen und wirkte so, als ob sie sich am liebsten gleich wieder auf ihn stürzen wollte. Doch auch sie war es gewohnt, schnell wieder die Beherrschung zu erlangen, und lächelte dann wie ein ungezogenes Kind, das einen Süßigkeitenladen geplündert hatte.
 
„Das war interessant. Nächstes Mal wären zusätzliche Vorkehrungen wohl von Vorteil... Warte – hat mein Biss dir etwa Schmerzen verursacht? Das ist sonst nie der Fall.“
 
Er lehnte sich zurück und stützte sich auf die Arme ab: „War nicht so schlimm wie bei anderen Wunden, aber auch kein Spaß, Hoheit. Der Zorn war stärker.“
 
„Das tut mir aufrichtig leid. Dann wird es kein nächstes Mal geben. Ich werde mich anders versorgen. Danke für dein überaus köstliches Blut und für diese lehrreiche Erfahrung. Schlaf gut.“
 
Sie verließ sein Zimmer und schloss leise die Tür hinter sich. Hardy ließ seinen Oberkörper zurück ins Bett fallen. Auch für ihn war die Begegnung äußerst lehrreich. In seiner Raserei konnte er es also mit einem Vampir aufnehmen. Das war ein sehr befriedigender Gedanke. Wenige Augenblicke später schlief er ein und begann leise zu schnarchen. Linus schloss vorsichtig den geheimen Durchgang, durch den er die gesamte Szene beobachtet hatte. Er schmunzelte in sich hinein und begab sich selbst ins Bett.
 
Zhanna erwachte wie immer als erste, sobald sich die Nacht ins Zwielicht des heranbrechenden Morgens wandelte. Noch war die Sonne nicht zu sehen, aber sie hatte über die Jahre ihrer Ausbildung ein Gespür für ihren Lauf entwickelt, egal wo sie sich befand. Für das Volk der Melsoms im Süden war die Sonne das Symbol ihres einzigen, feurigen Gottes, der die Verderbnis aus allem und jedem ausbrennen konnte, wenn man sich ihm ganz und gar hingab. Zhanna nutzte wie alle Batoraner das Sonnenbild für ihre eigenen Gebete zu den Aspekten ihrer Göttin. Nur die Sternenfrau, sie wurde im Dunkel der Nacht angebetet. So hatte das Dunkel der Nacht keinen Schrecken und keine Macht über sie. Zhanna erfrischte sich rasch und riss das große Fenster auf, das nach Osten zeigte. Die Fürstin hatte an alles gedacht. Noch war die Luft kühl, aber das würde sich bald ändern. Zhanna begrüßte die Sonne mit ihrem Gebet und war dankbar dafür, dass sie an keinen Tempel und keine Priester gebunden war, um ihren Glauben zu zelebrieren. Das war die Freiheit der Batoraner.
 
Als sie sich angekleidet hatte und ihr Zimmer verließ, wartete bereits eine junge Dienerin auf dem Gang, die kaum älter war sie sie selbst. Sie führte sie erneut in den Speisesaal, wo bereits das Frühstück angerichtet war. Zhanna fiel auf, dass diesmal andere Bedienstete im Haus zu sehen waren – vermutlich diejenigen, die sich tagsüber um das Anwesen kümmerten – und dass sie deutlich gehetzter wirkten als ihre nächtlichen Pendants.
 
„Hoheit beliebt heute nicht zu ruhen“, sagte die junge Dienerin leise, als Zhanna sich neugierig erkundigte.
 
Das Frühstück war nicht so opulent wie das Abendessen, aber alles andere als karg. Aufgetischt wurden Speisen und Getränke, die gut situierte Reisende in einem üblichen Gasthaus erhalten würden – es gab mehrere Arten Brot, Käse und Würste, Butter und Honig, mehrere Arten von zu Marmelade eingekochtem Obst, Haferbrei und auch gekochte Eier. Die Kräutertees waren von einer anderen Art als die in Starogrâd – insbesondere die erfrischende Minze und die scharfen Ingwer-Noten waren in Kôsian sehr beliebt – und natürlich gab es den gewürzten Kaffee, den sich nicht jedermann leisten konnte. Zhanna freute sich jedoch vor allem über einen großen Teller, der mit dem Obst ihrer Heimat beladen war – Bananen, Mangos, Melonen, Papayas, Granatäpfel und Trauben. Sie wollte sich aus reiner Gewohnheit selbst eine Schale zusammenstellen und mit Joghurt, Nüssen und Haferbrei ergänzen – doch die junge Dienerin bestand darauf, dass es ihre Aufgabe war, also gab Zhanna ihr die Anweisungen und das Mädchen bereitete ihr flink das Frühstück zu.
 
Sobald Zhanna fertig war und sich erhob, verbeugte sich das Mädchen: „Die Fürstin würde jetzt gerne mit Euch sprechen, Prinzessin.“
 
Zhanna nickte und ließ sich wieder durch das Gebäude führen. Es ging erneut nach oben, nach links, als würde das Mädchen sie wieder auf ihr Zimmer bringen. Doch sie öffnete stattdessen die nächste Tür auf dem Gang und bat Zhanna mit einer Geste hinein. Zhanna betrat einen Raum, der nur ein Drittel der Größe von ihrem Zimmer hatte. Das kleine Fenster, das genau gegenüber der Wand lag, war vor einer langen Zeit zugemauert worden. Es zeigte stattdessen in einem Wandgemälde für immer und ewig die Aussicht, die man aus ihm heraus in Richtung Osten bei Sonnenaufgang hätte. Der Raum war durch mehrere Kerzen auf Ständern erleuchtet, die auf kleinen Beistelltischen verteilt waren. Direkt unter dem Fenster befanden sich bequeme Sitzmöbel, die sich über die gesamte Länge der Wand zogen und rechts und links als Sitzecken endeten. Auf diesen Möbeln konnten sich wahrscheinlich zwei Personen gemütlich hinlegen. Auf einem Beistelltisch bei der rechten Sitzecke stand eine silberne Karaffe und ein silberner Kelch. Die Fürstin wartete auf sie in der linken Ecke.
 
„Ein ungewöhnliches Motiv für das Zuhause einer Vampirin, Hoheit“, sagte Zhanna mit einem Lächeln, nachdem sie sich zur Ehrerbietung leicht vor der Fürstin verneigte.
 
Die Fürstin spiegelte die Verbeugung im Sitzen und bat sie mit einer Geste zu sich. Während Zhanna auf der rechten Sitzecke Platz nahm und dabei bemerkte, dass die Karaffe mit klarem Wasser gefüllt war, wurde die Tür zum Raum leise geschlossen.
 
„Es erinnert mich an meine Jugend. Ich war nicht viel älter als Ihr, als mein Vorfahr mich verwandelt hatte. Wahrscheinlich wurden wir beide von Kindesbeinen an auf unsere Aufgaben vorbereitet. Die Dragons überlassen nichts dem Zufall, auch wenn wir sehr viele... recht eigensinnige Verbündete haben.“
 
„Geht es hier um Eure Verbündeten, Hoheit? Sprechen wir über Hartstein?“
 
„Vergesst ihn bitte für die eine oder andere Woche. Wir haben gerade die einmalige Gelegenheit, ein Bündnis zwischen unseren Geschlechtern zu schließen. Wäre es nicht schön, wenn wir eines Tages in diese goldene Zeit des Friedens zurückkehren könnten, von der die Legenden erzählen?“
 
„Die auserwählte Kriegerin der gefürchteten Batoraner und die Fürstin einer Kriegshochburg sprechen über den Weltfrieden? Schwer zu glauben.“
 
„Unsere Vorfahren hätten bestimmt auch nicht geglaubt, dass wir uns eines Tages gegenseitig an die Gurgel gehen, weil wir unterschiedliche Namen anbeten, um unsere Seelen zu retten. Und doch sind wir hier, nachdem Generationen dafür geblutet und gebrannt hatten und gestorben sind.“
 
„Glaubt Ihr denn überhaupt an etwas? In meiner Heimat heißt es, dass alle Untoten gottlos sind.“
 
„Wir Dragons waren nie besonders religiös. Wir haben uns auf die Seite der Kriten geschlagen, weil sie uns mehr Freiheiten ermöglichten als die beiden Alternativen. Und wir werden diese Freiheiten verteidigen, mit allem, was uns zur Verfügung steht. Notfalls mit Klauen und Zähnen.“
 
„Mir würde noch jemand einfallen, der mit Klauen und Zähnen kämpft. Nicht unbedingt die beste Gesellschaft.“
 
„Wir erschaffen unsere Dämonen selbst. Die Teleram waren einst anders. Ich... kenne die unverderbten Ke'Sha. Sie sind ein faszinierendes Volk.“
 
„Wie auch immer die Dämonen in diese Welt kommen – es ist meine Aufgabe, sie zu bekämpfen. Ich vertraue auf das Urteil eines Dämonenjägers, was Hartstein angeht. Ich will seinen Kopf als Zeichen Euren guten Willens, Hoheit. Danach werde ich zu meinem Vater zurückkehren und ihm ein Bündnis mit Euch ans Herz legen.“
 
„Es gibt wahrlich keine Klinge, die gefährlicher ist als Eure, Prinzessin. Ich opfere meine Verbündeten jedoch nicht leichtfertig, was Euch genauso zugute kommen kann. Ich werde ihn Euch erst überlassen, wenn ihr und Nat mich von seiner Schuld überzeugt habt. Dann könnt Ihr ihn haben – doch erst nachdem er seine Nachfolge geregelt und meine Stadt verlassen hat.“
 
„Ich bezweifle, dass es für jemanden wie ihn Gnade und Erlösung geben kann, aber ich verstehe Euren Anspruch und bin bereit, dies zu akzeptieren. Ich vertraue darauf, dass Ihr uns nicht täuschen werdet, um einen Verderbten und einen Verbrecher zu schützen.“
 
„Ich habe Mittel und Wege, die Wahrheit aus ihm herauszubekommen, auch wenn er sich vor einer oberflächlichen Prüfung seiner Gedanken schützen kann. Ich rechne in zehn Tagen mit seiner Ankunft. Ich werde ihn unter Beobachtung halten und die Verhandlung möglichst rasch ansetzen, um das anstehende Fest nicht zu tangieren.“
 
„Darf ich fragen, was gefeiert wird?“
 
„In diesem Jahr jährt sich ein wichtiger Sieg unserer Stadt über unsere Feinde zum fünfhundertsten Mal. Wie der Zufall es will, ist dieser Sieg seinerzeit mit dem Tag meiner Auferstehung zusammengefallen. Wir feiern also stets beides, auch wenn es nur den Wenigsten bekannt ist. Bis dahin fühlt euch frei, die Stadt zu erkunden. Solltet Ihr etwas brauchen, meine Dienerschaft kann sich darum kümmern. Und falls Euch der Sinn nach einer weiteren Unterhaltung steht, ich würde mich freuen.“
 
Die Fürstin erhob sich und Zhanna ebenfalls. Sie verabschieden sich voneinander mit einer Verbeugung und die Tür öffnete sich wie durch Geisterhand. Zhanna sah zur Fürstin, die verschmitzt lächelte und ihr mit einer Handgeste den Weg wies. Zhanna beschloss, wieder zum Speisesaal zurückzukehren, um mit Nat zu sprechen.
 
Als Nat erwachte, war sein Zimmer in sanftes Licht mit leicht grünlicher und violetter Tönung getaucht. Das Fenster seines Zimmers führte, wie alle anderen auf dieser Seite des Gästeflügels, in einen durch die oberen Stockwerke des Gebäudes überdachten Garten. Der darüber liegende Teil des Gebäudes wurde durch stabile Säulen getragen. Vor seinem Fenster rankten sich Kletterpflanzen, die voller duftender, violetter Blüten waren. Er lag halb bekleidet auf dem Boden, Diaros Kopf ruhte auf seiner Brust. Er schlug die Augen auf, sobald er spürte, dass Nat wach war, und richtete seinen Oberkörper auf.
 
„Ich habe nachts schlafen können. Danke.“
 
„Dabei könntest du in diesem Haus die Nacht zum Tag machen. Die Fürstin ist schließlich so nachtaktiv wie die Teleram.“
 
„Ich bin lieber Teil deiner Welt.“
 
„Fürchtest du nicht, dass ich eines Tages gezwungen bin, dich zu töten? Dass ich meine Künste gegen dich wenden muss?“
 
„Ich habe keine Angst vor dir.“
 
Nat richtete sich ebenfalls auf und lächelte. Aber bevor er ein Wort sagen konnte, steckte Linus seinen Kopf durch den Spalt in der Wand: „Ich übrigens auch nicht! Habt ihr mitbekommen, was in Hardys Zimmer los war?“
 
„Nachdem du hier alles auf Durchzug gestellt hast? Jedes einzelne Wort“, Nat lachte leise.
 
„Lassen wir es ihn wissen oder lieber nicht?“, dem Barden blitzte der Schalk aus den Augen.
 
„Du kennst die Antwort auf diese Frage bereits. Und ich erwarte auch in allen anderen Punkten Diskretion.“
 
„Ich weiß, wann ich meinen Mund halten und wann nutzen soll. Frühstück?“
 
Nat ignorierte die Zweideutigkeit, erhob sich und öffnete das Fenster, um erst einmal genüsslich die kühle, duftende Luft einzusaugen und für einen Moment alles um sich herum zu vergessen. Dann sah er zu Diaro: „Willst du uns dabei Gesellschaft leisten? Ich hatte den Eindruck, das Abendessen hat deine Beherrschung strapaziert.“
 
„Es wäre besser, wenn ich vorerst auf meinem Zimmer bleibe. Mit euch beiden, in einer kleinen Gruppe unterwegs zu sein war einfach, aber eine größere Anzahl Menschen in meiner Nähe ist noch immer eine Herausforderung.“
 
„Dann werde ich dir gleich etwas bringen. Irgendwelche Wünsche?“
 
„Ich... nichts sättigt mich mehr als rohes, blutiges Fleisch. Aber ich nehme, was auch immer da ist.“
 
„Dann werde ich einen Ausflug in die Küche machen.“
 
Diaro nickte und verschwand in seinem Zimmer. Nat und Linus erfrischten und kleideten sich und sobald sich jeder für sich für präsentabel befand, wanderten sie über den Gang zu dem ihnen bekannten Speiseraum. Kaum waren sie dort, war Zhanna bei ihnen und sah Nat mit einem ernsten Blick in ihrem Gesicht an.
 
„Ich muss sofort mit dir sprechen. Es dauert nicht lange.“
 
Nat sah zu Linus, mit einer unausgesprochenen Bitte in den Augen. Der Barde nickte und machte sich auf den Weg in die Küche. Zhanna zog Nat zur Seite.
 
„Die Fürstin will mit meinem Vater ein Bündnis schließen. Ich habe Hartsteins Kopf als Bedingung dafür gefordert. Er kommt in zehn Tagen hierher. Sie will die Verhandlung noch vor dem Fest über die Bühne bringen. Wenn sie von seiner Schuld überzeugt ist, will sie ihn uns jedoch erst überlassen, wenn er die Stadt verlässt.“
 
„Dann werden wir dafür sorgen müssen, dass er nicht weit kommen kann. Möglicherweise werden wir Verbündete brauchen, die ihm dort auflauern. Möglicherweise wird er seine eigenen Kämpfer in der Nähe platzieren. Es wäre nicht das erste Mal, dass jemand ihm eine Falle stellen will. Wir sollten die kommenden Tage nutzen und vielleicht der einen oder anderen Gilde hier einen Besuch abstatten. Wenn die Fürstin Hartstein aus ihrer Stadt verbannt, wovon ich ausgehe, dann werden sie gewiss keine Bedenken haben, uns zu unterstützen.“
 
„Denkst du, wir könnten Erfolg haben?“
 
„Durchaus. Hartstein zu opfern sichert ihr das Wohlwollen der Kirche, die ich durch den Befehl von Großschwert Davik vertrete. Das allein wäre Grund genug. Doch hier geht es nicht um Politik allein. Es besteht noch immer die Möglichkeit, dass wir seine Schuld nicht beweisen können. Das macht mir mehr Sorgen.“
 
„In dem Fall werden sich wohl unsere Wege trennen müssen, aber ich werde dir deswegen nicht zürnen. Du wirst mit Großschwert Davik genug Schwierigkeiten haben.“
 
„Ich brauche keine Erinnerung daran. Ich frage mich... würdest du gern die Gilde der Krieger aufsuchen und mit ihnen verhandeln? Ihr Ehrgefühl sollte sie zu unseren Verbündeten im Fall der Verurteilung machen.“
 
„Mit Freuden. Ich werde mir den Weg zeigen lassen.“
 
Zhanna verneigte sich leicht und eilte hinaus. Nat sah ihr nach und lächelte. Die Gilde der Krieger sollte ihr gefallen. Linus war noch immer in der Küche verschwunden, also stellte er sich rasch ein Frühstück zusammen, das ihn nach dem reichlichen Abendessen am Tag zuvor im Zweifelsfall ohne eine weitere Mahlzeit durch den Tag bringen würde, und machte sich daran, seinen nicht allzu großen Hunger zu stillen. Er war fertig, als Linus mit einer größeren Schüssel wieder zurückkam.
 
„Die Fürstin hat ein wirklich liebenswürdiges Personal. Und sie nehmen es mit der Diskretion wirklich sehr ernst, was mich in Anbetracht unseres Freundes beruhigt. Ich hoffe, das ist etwas, das ihm gefallen wird.“
 
Er stellte die Schüssel neben Nat ab. Darin befanden sich Fleischstücke, die noch warm waren, und in frischem Blut schwammen. Nat war froh, dass ihn dieser Anblick und der Geruch nicht aus dem Gleichgewicht bringen konnten. Er hatte schon sehr viel schlimmere Dinge hinter sich. Er bedankte sich bei Linus, nahm die Schüssel und entschwand in Richtung der Gästezimmer. Hardy kam ihm entgegen, er gähnte und wirkte unausgeschlafen. Er sah in die Schüssel, nickte wissend, und setzte seinen Weg in Richtung des Speisesaals fort. Nat klopfte leise mit dem Fuß an der letzten Tür auf der linken Seite des Gangs und trat ein, als sie geöffnet wurde. Diaro nahm die Schüssel entgegen. 
 
„Danke. Ich... ich glaube, ich wäre jetzt lieber allein.“
 
„Du musst dich nicht darüber sogen, dass dein Essverhalten mich verstören könnte. Wir sehen uns später.“
 
„Danke.“
 
Nat nickte und überließ Diaro seiner Mahlzeit. Als er wieder auf den Gang hinausging, sah er Selena, Bjarn und Osterik, wie sie sich von einem der Bediensteten die Richtung des Speisesaals weisen ließen. Als der Mann ihn sah, gab er Nat ein Zeichen, ihm zu folgen. Er führte Nat nach oben, in Richtung Osten, und klopfte dann an die erste Tür, die auf dem dortigen Gang zu seiner Linken war. Dann öffnete er die Tür und ließ Nat eintreten.
 
Er fand sich in einem großen Raum wieder, der noch durch zwei weitere Türen betreten werden konnte – eine ihm gegenüber und eine zu seiner Rechten. Der Raum war ebenso geschmackvoll und kostspielig eingerichtet wie alles andere in diesem Haus. Es war offensichtlich ein Salon, der auch von einer größeren Anzahl von Gästen genutzt werden konnte. Es gab eine gut bestückte Bar mit allerlei hochprozentigen Getränken aus allen Himmelsrichtungen, eine Ecke, in der Musikanten ihren Platz einnehmen konnten, um die Gesellschaft zu unterhalten, und jede Menge kleinerer und größerer Sitzgruppen mit passenden Beistellmöbeln. In einer Ecke sah er außerdem eine große, kostspielig geschmückte Wasserpfeife stehen, die jedoch noch nicht für eine Benutzung vorbereitet war.
 
Viel interessanter waren jedoch die beiden Personen, die auf ihn warteten. Neben der Fürstin stand ein Mann, größer als sie und kleiner als Nat und das war das einzig gewöhnliche, das man über ihn sagen konnte. Nat erstarrte vor Überraschung und beinahe kindlicher Freude. Er hätte nicht gedacht, jemals zu seinen Lebzeiten einen leibhaftigen Ke'Sha zu erblicken – obwohl dieser Ke'Sha nicht ganz den Beschreibungen entsprach, die aus früheren Zeiten überliefert waren. Er hatte das silbrig graue Fell und die eisblauen Augen der Riza-Katzenmenschen, er hatte Katzenohren, Krallen und den obligatorischen, pelzigen Schweif – aber sein Gesicht war deutlich menschlicher als man es berichtet hatte. Er trug die schlichte, pragmatische Gewandung der Geistesbegabten und ein Sternamulett auf seiner Brust. In seinen Augen spiegelte sich das Wissen, das Nats Weltbild einst zerstört und neu wieder zusammengesetzt hatte.
 
„Darf ich euch bekannt machen? Revizhar Ignazius, oder auch Nat – Meister Sey'lon von den Azmeni. Er ist einer der wenigen unabhängigen Vertreter seiner Kunst und hat in meiner Stadt Asyl erhalten. Ich bin mir sicher, ihr habt einiges zu besprechen.“
 
Mit diesen Worten entschwand sie aus dem Raum. Nat war noch immer sprachlos. Sein Kopf war voller Fragen und er wusste nicht, welche er zuerst stellen wollte. Dann fand er endlich die richtigen Worte.
 
„Du ehrst mich mit dieser Offenbarung, Liv'karo.“
 
„Ihre Hoheit teilte mir mit, dass es womöglich ein junges Talent zu prüfen gibt, Liv'karo. Und darüber hinaus noch andere Möglichkeiten, mich mit dem Einsatz meiner Künste für ihre Gastfreundschaft erkenntlich zu zeigen,“ antwortete der Ke'Sha mit seiner samtigen Stimme, die Nat dank Linus sofort als einen gut ausgebildeten Bariton erkannte.
 
„Wie hat es dich denn überhaupt hierher verschlagen? Welchem Stamm gehörst du an? Was ist ihnen zugestoßen?“
 
„Ich war einst Sey'reas von den Riza, aber jetzt bin ich allein. Ich wollte mich nicht auf den Westlichen Inseln verstecken und lieber dazu beitragen, dass sich die Dinge zum Besseren ändern. Verstehst du, was ich meine?“
 
Nat senkte den Kopf und sprach ein kurze Formel zum Andenken der Toten in der Sprache der Elweni. Sey'lon nahm die Worte mit einem dankbaren Nicken an.
 
„Lass uns nicht von der Vergangenheit sprechen. Mich interessiert vielmehr die Zukunft.“
 
„Die Zukunft könnte sehr interessant werden. Bist du derjenige, der für die Fürstin Entfernungen schrumpfen lässt?“
 
„Das ist meine Spezialität, ja“, antwortete er. 
 Gleichzeitig sandte er Nat aber auch eine Botschaft direkt in seine Gedanken: „Ich bin außerdem sehr geschickt darin, mit den Künsten von Körper und Seele gleichermaßen umzugehen. Sonst wäre ich schon lange nicht mehr auf dieser Welt.“
 
„Das ist gut zu wissen;“ antwortete Nat: 
 Auch er nutzte seine Gedanken, um dem gesprochenen Wort eine weitere Botschaft hinzuzufügen: „Ich hoffe, ich störe deine Pläne nicht, wie auch immer sie aussehen.“
 
„Was kannst du mir über den jungen Mann erzählen?“
 „Mach dir darüber keine Sorgen, Liv'karo. Ich bin sehr neugierig auf die Anomalie.“
 
„Er ist bisher von seinem Vater im Kampf unterwiesen worden und hat Einblick in die Künste der Chastimagi seiner Mutter erhalten, doch nicht vertieft. Ich halte ihn für einen von uns.“
 „Diaro hat ein Equilibrium mit der Verderbnis der Teleram erreicht. Er hat eine hellsichtige Gabe, die möglicherweise auch von unserer Art ist. Kann es Zufall sein, dass ich unter den Umständen einer Teleram Invasion gleich zwei Begabte in einer Stadt finde, die dem wachsamen Auge der Brüder entgangen sind?“
 
„Ich würde ihn gern kennenlernen“, sagte der Ke'Sha und meinte dabei beide, „und es wäre mich recht, wenn du dabei anwesend wärest, in Anbetracht der Vorgeschichte.“
 „Den Zufall kann man nie ausschließen, das ist ja das Schöne daran. Du hattest Glück, und jetzt teilst du es mit mir, und ich bin dir dankbar. Aber falls ich nicht der Richtige bin, um dem einen oder anderen oder dir zu helfen, dann werde ich nicht darauf bestehen. Wir beide gemeinsam können Dinge bewegen, die wir einzeln nicht schaffen.“
 
„Das wird sich bestimmt einrichten lassen.“
 „Willst du es gleich tun oder lieber später, wenn die Sonne untergegangen ist?“
 
„Wunderbar. Dann freue ich mich auf unser nächstes Treffen, Liv'karo.“
 „Ich würde das tatsächlich gern im ausgeschlafenen Zustand angehen. Noch eine Kleinigkeit zur Fürstin: Sie hat zwar nicht die Gabe ihres Vorfahren, hat aber unter seiner und meiner Anleitung ihre Talente stärken können. Zu unser aller Glück war sie schon immer unbeirrbar.“
 
„Ich freue mich ebenfalls. Treffen wir uns nach Sonnenuntergang wieder hier.“
 
Der Ke'Sha nickte und entschwand mit lautlosen Schritten seiner nackten Füße. Nat setzte sich erst einmal hin. Konnte er so viel Glück haben? Oder sollte er sich eine gesunde Portion Misstrauen aufheben für einen klanlosen Ke'Sha, der möglicherweise mächtig genug war, um mit der ganzen Stadt zu spielen, indem er subtil die Fürstin steuerte? Oder wurde er soeben selbst zum Opfer der Vorurteile, die einst so viele Unschuldige vernichtet hatten? Er hatte nicht den geringsten Hinweis darauf, dass Sey'lon versuchte, ihn zu manipulieren. Egal wie mächtig er war, Nat hätte es bemerkt, wenn sich jemand an seinem Geist zu schaffen gemacht hätte. Seinen Geist zu schützen war immerhin seine Spezialität.  
 
 Nat machte sich auf den Weg nach unten. So wie es sich anhörte, waren Hardy und Linus noch im Speisesaal, zusammen mit Bjarn und Osterik. Also warf er einen Blick hinein. Hardy war gerade wild gestikulierend damit beschäftigt, von einem ihrer früheren gemeinsamen Abenteuer zu erzählen. Linus lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und warf hin und wieder einen ergänzenden Satz ein. Linus war auch derjenige, der Nat bemerkte, während Hardy und die anderen mit seiner Geschichte abgelenkt waren. Linus entschuldigte sich und war wenig später bei Nat, der ihn mit einer kaum merklichen Kopfbewegung in Richtung des Gästeflügels lenkte. Sie fanden sich in Nats Zimmer ein und Nat holte Diaro dazu, indem er kurz gegen die offene Wand klopfte. Er berichtete den beiden knapp, was er von Zhanna erfahren hatte und auch von seinem Treffen mit Sey'lon und von seinem Wunsch, Osterik und Diaro kennenzulernen.
 
„Ich bin mir nicht sicher, wie wir jetzt am besten vorgehen sollten. Linus, kannst du mir helfen, meine Gedanken zu ordnen und eine Entscheidung zu treffen?“
 
„So gut ich kann. Was stört dich?“
 
„Das ich vom Schlimmsten ausgehen muss. Dass die Fürstin uns hinhält, um uns in den Rücken zu fallen. Dass Sey'lon ein Abtrünniger ist. Dass Hartstein nicht derjenige sein wird, der gerichtet wird, sondern wir. Und noch viel mehr, dass dieses Misstrauen uns erst in Schwierigkeiten bringen wird. Skarin Dragon war ein vorbildliches Mitglied der Azmeni gewesen und für einen Vampir ausgesprochen human. Ich kann mir nicht vorstellen, dass er seine Nachfolgerin so falsch eingeschätzt haben könnte, zumal sie noch so viel Zeit zusammen als Vampire verbracht haben, bevor sein Ende kam.“
 
„Dann lass uns für den Moment annehmen, dass sie nicht unser Feind ist. Was ist mit diesem Sey'lon?“
 
„Es bedarf eines außergewöhnlich starken, persönlichen Traumas, um einen der Azmeni zu einem Abtrünnigen zu machen. Im Fall der jüngeren Begabten erfolgt diese Art Umbruch recht schnell und es führt dann auch zu einem schnellen Ende. Bei einem Meister jedoch zeigt es sich oft erst nach Jahrzehnten, manchmal nach noch längerer Zeit, falls derjenige in der Lage ist, durch seine Künste sein Leben zu verlängern. Der letzte mir bekannte Fall dieser Art ist einige Jahrhunderte her und er hätte beinahe eine Katastrophe ausgelöst. Hier haben wir sowohl ein schreckliches Trauma als auch weitere Details, die für diese Interpretation sprechen.“
 
„Wie kannst du dir Gewissheit verschaffen?“
 
„Indem ich ihn konfrontiere und seinen Geist bis in den hintersten Winkel durchleuchte. Du kannst dir sicher denken, dass das normalerweise nicht gern gesehen wird.“
 
„Du kannst ihm anbieten, dich ebenso zu offenbaren. Dann würde er auch wissen, dass er nichts vor dir zu befürchten hat. Immerhin stehst du unter dem Befehl der Kirche.“
 
„Das läuft auf eine kurzzeitige geistige Verschmelzung hinaus. Das ist... das erfordert sehr viel Vertrauen. Ich habe das noch nie gemacht. Und falls er ein Abtrünniger ist, dann gehe ich damit ein sehr großes Risiko ein.“
 
„Wenn dir das zu riskant ist, was gäbe es noch für Möglichkeiten?“
 
„Ihn auf eine andere Art zu ködern. Wenn ihm unweigerlich klar wird, dass ich wegen Diaro die Verurteilung als Abtrünniger der Kirche riskiere, dann kann er entweder versuchen, uns zu schützen oder die Situation zu seinen Gunsten zu nutzen, um den Rächern einen möglichst großen Schaden zuzufügen. Wir müssen nur vorsichtig sein, damit es nicht allzu offensichtlich wirkt.“
 
„Gut, das ist dann eine Sache für euch beide. Ich denke, ich werde mir gleich Hardy schnappen und dann folgen wir Zhannas Spuren, was die Gilden angeht. Wird Zeit, dass ich ein paar Gefallen einfordere.“
 
 Nat zog Linus an sich und umarmte ihn: „Was würde ich nur ohne dich machen?“
 
 Linus schmunzelte und erwiderte die Geste: „Ein sehr viel einsameres Dasein führen. Wir sehen uns dann am Abend.“
 
 Wenig später verließ er den Raum.
 
 Nat sah zu Diaro: „Ich muss mit Osterik reden. Versuch es nochmal mit den Übungen. Ich habe den Eindruck, dass sie dir helfen.“
 
Diaro nickte und verschwand erneut in seinem Zimmer. Nat ging zum Waschtisch, um sich Wasser ins Gesicht zu spritzen. Er sah sich selbst in die Augen und hoffte, dass Sey'lon nicht anbeißen würde. Von den Rächern im Stich gelassen oder verraten zu werden war nichts im Vergleich dazu, auf einen Abtrünnigen der Azmeni zu treffen. Er musste an seinen Lehrmeister denken und daran, was man ihm angetan hatte. Wie machtlos er war, als es geschah. Wie sich die Geschichte mit Lans und Karls Tod wiederholte. Der Stoff, aus dem Abtrünnige geschaffen wurden. Er durfte diese Schwelle nie überschreiten.

    
        Kapitel 3

    Kôsian, 23.03.1497 n.V.
 
Selena, Bjarn und Osterik hatten sich gerade zum Frühstück hingesetzt, als eine ältere Dienerin zu Selena kam und sich zu ihr hinunterbeugte, um ihr leise den Wunsch der Fürstin zu überbringen, dass sie mit Selena sprechen wollte, sobald sie gespeist hätte. Also beeilte sich Selena mit ihrer Mahlzeit. Sie war froh, dass die Fürstin sie nicht bis zum Abend warten ließ. Die Vision, die sie durch ihre Magie empfangen hatte, hatte sie und Bjarn kaum schlafen lassen – weil sie immer wieder davon träumte und erwachte und damit auch ihn um den Schlaf brachte. Doch er wollte sie trotz allem nicht mit den nächtlichen Gespenstern alleine lassen und war nun genauso wie sie sehr froh um den Kaffee, einen Luxus, den sie seit Jahren nicht genießen konnten.
 
Die Dienerin führte Selena nach oben und öffnete ihr dann die Tür, die den beiden Treppen gegenüber lag. Selena trat ein und die Tür wurde geschlossen. Der Raum war gut zweieinhalb Mal so groß wie das Zimmer, in dem man sie untergebracht hatte, und war wie ein Salon eingerichtet. Er war größtenteils in Halbdunkel getaucht bis auf eine ausgeleuchtete Ecke auf der linken Seite, die gegenüber der Tür lag. Selena sah die Andeutungen von vielen Sitzgelegenheiten und darüber hinaus sah sie auch viele in Richtung der Wände zurückgezogene, schwere Vorhänge, die man nutzen konnte, um die einzelnen Sitzgruppen voneinander abzuschirmen. Hinter einem weiteren, schweren Vorhang, der fast die gesamte Südwand des Raums bedeckte, vermutete Selena ein großes Fenster. Die Fürstin hatte es sich im hellen Eck des Raums gemütlich gemacht, neben dem Fenster, und winkte Selena zu sich.
 
„Ich denke, wir haben wichtige Dinge zu besprechen, daher komme ich gleich auf den Punkt. Hartsteins Mätresse kam vor zwei Tagen hier an. In der Nacht vor eurer Ankunft hier hat sie nach einer Heilerin schicken lassen. Ich habe erfahren, dass sie trotz ihrer Unfruchtbarkeit schwanger ist und dass die Leibesfrucht sich sehr ungewöhnlich entwickelt. Die Heilerin war ratlos, was die Ursache anging.“
 
Selena riss die Augen weit auf. Ihr schossen die vielen Treffen mit Elena – Ela – durch den Kopf, bei denen sie erfolglos alle ihr zur Verfügung stehenden Mittel ausprobiert hatte, um ihr den Wunsch nach einem Kind zu erfüllen. Ihr Herz hatte geblutet, weil sie sich nicht getraut hatte, ihre Magie zu wirken. Denn hätte sie es getan, dann hätte die Kirche sie beide mit schrecklichen Konsequenzen überziehen können. „Falls Ihr glaubt, dass ich ihr mit meinen Künsten nachgeholfen habe...“
 
Die Fürstin schüttelte den Kopf: „Nein; doch du könntest feststellen, ob diese Schwangerschaft mit Hilfe übernatürlicher Künste herbeigeführt wurde, nicht wahr?“
 
Selena nickte: „Ähm... ja, das könnte ich wohl. Aber warum schickt Ihr nicht jemanden aus der Gilde, der sich auf diese Art Magie spezialisiert hat?“
 
Die Fürstin rollte mit den Augen: „Wie der Zufall es so will, sind sie derzeit allesamt Männer und ich befürchte, dass ihnen dazu das nötige Wissen fehlt, über das du verfügst. Schließlich bist du ebenfalls Mutter.“
 
Selena zögerte mit ihrer Zusage: „Hoheit, was ist, wenn ich feststelle, dass ich mit meinen Künsten nicht weiterkomme?“
 
Die Fürstin zuckte mit den Schultern: „Dann berichte mir alles und ich werde weitere Schritte einleiten. Die Heilerin verbleibt solange auf dem Anwesen von Hartstein, falls etwas passiert. Und jetzt zu deinem Anliegen.“
 
Selena nickte und zögerte abermals, bevor sie darauf zu sprechen kam: „Hoheit... ich... ich fürchte, dass ein großes Unheil auf Euch und die Stadt zukommt.“ Sie berichtete der Fürstin so detailliert wie möglich von der Vision, die sich förmlich in ihre Erinnerung gebrannt hatte.
 
Die Fürstin sprang auf und trat einige Schritte von Selena zurück, mit Entsetzen auf ihrem Gesicht.
 
„Hoheit, wir verlassen auf der Stelle die Stadt, falls Ihr der Ansicht seid, dass dieser Schritt alles abwenden würde“, fügte Selena hinzu, in der Hoffnung, sie zu beruhigen.
 
Die Fürstin begann, wie ein eingesperrtes Tier im Raum hin und her zu tigern und wirkte, als ob sie stumm mit sich selbst diskutierte. Dann blieb sie stehen und sah zu Selena. Sie war offensichtlich sehr zornig, aber hatte die Beherrschung nicht völlig verloren.
 
„Warum denkt nie jemand daran, dass die Zukunft zu befragen mehr schadet als nützt! Was genau wolltest du denn wissen, als du dich des Chaos bedient hast?!“
 
„Ich... ich habe erfahren, dass Osteriks Schicksal hier auf ihn wartet. Ich wollte wissen, wie dieses Schicksal aussieht. Ich hätte nicht gedacht, dass es auch nur ansatzweise mit Eurem zusammenhängt, Hoheit.“
 
Die Fürstin schlug mit einer Hand nach einem der kleinen Beistelltische, auf denen sich keine brennenden Kerzen befanden. Das Möbelstück flog quer durch den Raum und zerbrach, als es gegen die Wand prallte. Selena zuckte vor Schreck zusammen. Doch die Fürstin schien das gebraucht zu haben, um zur Ruhe zu kommen.
 
„Es ist wie es ist. Ein Fest wie dieses ist bestens geeignet, um ein Attentat zu verüben oder gar einen Angriff. Aber wir haben noch etwas Zeit. Hast du gesehen, wer dieses Feuer und meinen Tod herbeiführen will? Der Feind im Süden, der uns mit seiner Ruhe getäuscht hat, oder der Feind aus der Weißen Stadt, der immer penetranter wird?“
 
Selena versuchte, sich erneut auf ihre Vision zu konzentrieren. Es musste dort einen Hinweis geben. Das schwierigste war immer, die Bilder zu interpretieren. Doch es war ihre Vision und sie wusste ganz genau, wessen Feuer derzeit eine größere Bedrohung war.
 
„Ich denke, es ist die Kirche. Wenn es dort noch mehr Leute wie Raschutin an der Macht gibt, dann würden sie nicht zögern, Gesetze zu ignorieren, um ihre Feinde auszulöschen.“
 
Das Gesicht der Fürstin wurde zu einer ausdruckslosen Maske. Sie sah beinahe wie eine lebensechte Puppe aus, als sie weitersprach: „Das würde in der Tat zu ihnen passen, dieses Fest so zu missbrauchen. Also gut. Ich lasse dich zu Hartsteins Anwesen bringen und nach getaner Arbeit wieder hierher zurück.“
 
„Hoheit, ich bedauere es zu tiefst, dass es so gekommen ist. Ich verstehe nur nicht...“
 
Die Fürstin seufzte: „Mit genug Wissen und einem scharfen Verstand kann man die Zukunft auch ohne Magie recht gut voraussehen, Zufälle ausgenommen. Visionen und Prophezeiungen dagegen vergiften unseren Verstand. Wir werden süchtig danach, die Zukunft zu sehen. Und wir fangen an, unser Verhalten danach auszurichten, ob wir es wollen oder nicht.“
 
„Aber ihr wollt sie nicht ignorieren und nicht weitermachen wie bisher, oder Hoheit?“
 
„Das Gute ist, dass ich meine Befehle nicht mit einer Vision begründen muss. Meine Feinde sind sehr real. Bitte sprich mit keinem anderen darüber und versuche nicht wieder, die Zukunft zu erkunden. Ich überlasse es dir, ob du mit deiner Familie von hier fliehen oder mir beistehen wirst.“
 
Mit diesen Worten war Selena entlassen. Als sie den Raum verließ, wartete die Dienerin auf sie und führte sie aus dem Haus, in Richtung der Stallungen. Die Hitze des Tages umfing sie mit ihrer schweißtreibenden Umarmung. Selena atmete ruhig durch. Sie musste sich an früher erinnern. Sie hatte einmal gelernt, wie man mit der Hitze zurechtkam. Das Pferd, auf dem sie angekommen war, wartete bereits fertig gesattelt auf sie. Ein junger, großgewachsener Kämpfer auf einem Pferd hielt sich daneben auf und hatte die Zügel von Selenas Pferd in der Hand. Er trug die Ausrüstung der fürstlichen Soldaten, mit dem deutlich sichtbaren goldenen Drachen auf dem dunkelroten Wappenrock. Wie die meisten Menschen Kôsians hatte er einen dunkleren Teint und schwarzbraunes Haar, das er passend zu seiner Profession praktisch kurz trug. Seine Körpergröße und die roten Augen deuteten an, dass sich in seiner Ahnenreihe Nordmenschen befanden.
 
„Meisterin Selena, ich werde Euch zu Hartsteins Anwesen geleiten und wieder zurück.“
 
Sie zuckte zusammen. Sie hatte diesen Titel seit einer halben Ewigkeit nicht mehr gehört.
 
„Selena reicht völlig. Ich habe die Gilde vor Jahren verlassen. Wie ist dein Name?“
 
„Ich bin Raol. Bitte folgt mir.“
 
Das Anwesen von Hartstein lag nicht allzu weit vom Palast der Dragons entfernt. Es mischte sich unter die Grundstücke der anderen großen Namen Kôsians, die mit den Gilden um die Aufmerksamkeit und die Gunst der Fürstenfamilie wetteiferten. Auch wenn die Familie Hartstein nicht von adligem Geschlecht war und ihr angestammtes Zuhause an einem anderen Ort hatte, so hatten sie wohl für die generationenlange Zusammenarbeit mit den Dragons einen Ehrenplatz in Kôsian erhalten. Ihre Steinbrüche hatten zum Wachstum der Metropole beigetragen, ihre Erz- und Edelsteinminen Rohstoffe für die Waffen- und Rüstungsschmieden, aber auch für die Juweliere geliefert, und die Söldnerarmee, die die Hartsteins mit ihrem Vermögen aufgebaut hatten, war stets eine willkommene Verstärkung für das Bollwerk der Kritenfürsten 'gen Süden.
 
Sie mussten kein einziges Wort sagen, damit ihnen das Tor des Anwesens geöffnet wurde. Raols Wappenrock war aussagekräftig genug. Das Anwesen wirkte ruhig. Der Hausherr war offensichtlich nicht anwesend und daher gab es weder Bedarf für Besucher noch Geschäftspartner noch Huren oder Spielleute. Es hatte die in Kôsian übliche Bauweise mit einem flachen Dach und etlichen Markisen, die zum Schutz vor der Sonne gespannt waren. Vom Tor aus konnten sie zudem noch die Ausläufer des Gartens sehen, der hinter dem Haus lag. Ein Zeichen von Wohlstand, so viele Pflanzen mit Wasser versorgen zu können. Raol machte es sich im Schatten gemütlich und nickte dem jungen Burschen dankbar zu, der ihm einen Becher Melonenwasser zu trinken brachte. Selena wurde ins Haus gebracht.
 
Eine Dienerin führte sie durch das abgedunkelte Gebäude zu Ela. Sie hielt sich in einem völlig von der Sonne abgeschirmten Zimmer auf, das mit nur wenigen Kerzen erleuchtet war und sich für Selena noch kühler anfühlte als die anderen Räume des Hauses. Sie spürte einen leichten Luftzug und sah einige Tücher, die im Raum verteilt hingen und mit den unteren Enden in Schüsseln mit Wasser eingetaucht waren. Die Schwangere ging unruhig im Raum herum. Sie wirkte rastlos, bleich und auf eine seltsame Art ausgemergelt, als ob etwas sie verzehrte.
 
Die junge Heilerin, die nur ein paar Jahre älter als Osterik war, wirkte übermüdet und besorgt. Sie flüsterte: „Ich gebe mir Mühe, ihre Lebenskraft zu stärken, aber das Kind... es wächst zu schnell.“
 
Selena sah zu der Dienerin: „Bring mir eine Schale mit Honig, schnell!“
 
Die Frau nickte und eilte davon. Selena ging zu Ela: „Wie fühlst du dich?“
 
Die Schwangere sah sie mit einem verängstigten Blick an und lächelte müde: „Das ist so ganz anders als die Geschichten, die man von anderen Frauen hört. Ist es diese Art Wunscherfüllung, die zum Alptraum wird?“
 
Selena lächelte ebenfalls, um sie und sich selbst zu beruhigen: „Keine Angst, du bist hier in den besten Händen. Als ich mit meinem Jungen schwanger war, war es auch alles andere als einfach. Er tobte in meinem Bauch, ich konnte kaum schlafen, ich aß für fünf Leute und war doch ständig hungrig. Zumindest war die Geburt selbst einfach verlaufen. Er wollte schnell in die Welt hinaus. Bitte, zieh dich aus und setz dich.“
 
Ela seufzte, warf den Morgenmantel ab, und nahm ächzend auf dem Bett Platz. Selena nahm die Schale mit dem Honig in Empfang und begann, mit ihren Fingern Symbole auf Elas Haut zu zeichnen. Sie begann mit einem Symbol auf der Stirn, fügte eine Rune zwischen Elas Brüsten hinzu, und widmete sich dann insbesondere ihrem stark gerundeten Bauch. Als letztes malte sie eine Rune auf ihre eigene Stirn, bevor sie die Schale zur Seite stellte.
 
„Wir müssen jetzt unseren Atem aufeinander einstellen“, sagte sie zu Ela. „Atmet ruhig und langsam. Ich werde mich in Einklang bringen.“
 
Selena nutzte den Atem, um eine Verbindung zu schaffen. Der Honig half ihr, sich auf die übernatürlichen Energien einzustimmen. Da begann sie, den Fluss von Elas Seelenkraft und ihre Aura wahrzunehmen – und auch die des Kindes, das sich schon sehr weit in ihrem Leib entwickelt hatte. Nachdem, was Selena über diesen Vorgang gelernt hatte, könnte das Kind schon in wenigen Wochen bereit zur Geburt sein. Seltsam, dass in Starogrâd nicht ein Gerücht über die Schwangerschaft im Umlauf gewesen war, bevor das Grauen über sie gekommen war. Vielleicht war Ela eine der Frauen, denen man ihren Zustand nicht anmerken konnte, bis die Geburt kurz bevorstand. Und doch war die Heilerin besorgt.
 
Selena konzentrierte sich darauf, das Natürliche aus dem Blickfeld ihrer Magie auszuschließen und sich den Spuren des Übernatürlichen zuzuwenden. Sie sah deutlich den Fluss der Kraft von der Heilerin zu Ela, der die eine Frau schwächte und die andere stärkte. Das war nicht das, was sie gesucht hatte. Doch etwas anderes gab es an der Schwangeren nicht zu sehen. Also wand sie ihren Effekt dem ungeborenen Kind zu. Es hatte eine starke Aura. Es wollte um jeden Preis leben und geboren werden, und unter anderen Umständen war sich Selena sicher, dass dieses Kind den Tod der Mutter bedeuten würde. Doch jetzt hatte sie Hilfe. Selena fokussierte sich noch stärker auf den Fötus. Ihr kamen die Gespräche des Vorabends in den Sinn. Sie biss die Zähne zusammen und suchte nach einer Spur der Verderbnis. Wenn die Teleram im Spiel waren, war eine solche Schwangerschaft alles andere als ungewöhnlich.
 
Als sie diesen Aspekt in den Fokus ihres Effekts rückte, erstrahlte die Aura des ungeborenen Kindes in einem dunklen, gleichermaßen verführerischen und bedrohlichen Rot, das sie an Blut denken ließ. Das Zeichen des verderbten Lebens, des verderbten Wassers, der Dunklen Mutter Na'bira. Selena brach ihren Zauber ab und spürte erst da, wie erschöpft sie war. Ihr Herz klopfte, als wäre sie mit dem Tod um die Wette gelaufen.
 
„Bei den Göttern... Ela... willst du dieses Kind wirklich zur Welt bringen?“
 
Die Schwangere funkelte sie mit dem letzten Rest ihrer Kraft an: „Es ist mein Kind, ich werde nicht zulassen, dass man es mir wegnimmt! Marius hat mich hierher geschickt, um uns beide zu schützen!“
 
Selena taumelte zurück und ließ sich auf einen kleinen Hocker fallen. „Ich muss der Fürstin und dem Dämonenjäger Bericht erstatten. Es tut mir leid.“
 
Ela wollte aufspringen, wollte irgendetwas tun, aber krümmte sich stattdessen vor Schmerz zusammen. Unter ihr verdunkelte sich das Bett. Selena hoffte, es war nur das Fruchtwasser.
 
„Das Kind kommt!“, rief die Heilerin aus mit einer Mischung aus Staunen und Entsetzen in ihrer Stimme.
 
Selena ließ einen kurzen Fluch auf Elwenel los und fragte die Heilerin dann nach ihrem Namen.
 
„Aspera... nenn mich Pera“, stammelte sie.
 
„Pera, halt Ela am Leben, ich kümmere mich um den Rest“, sagte Selena entschlossen.
 
Die Magierin atmete tief durch. Sie würde vorerst nicht mehr viel mit ihren Künsten ausrichten können, aber sie hatte als Hebamme in Starogrâd genug Kinder auf die Welt gebracht, um zu wissen, was sie zu tun hatte. Also begann sie die Bediensteten herumzukommandieren. Sie würde dieses Kind auf die Welt bringen, damit die Mutter leben konnte. Sollen Alexandrita und Nat doch darüber entscheiden, ob es dann weiterleben durfte oder nicht. Ela schrie mit aller Kraft, als die nächste Wehe ihren Körper mit ihren Klauen packte wie ein hungriges Raubtier. Selena nahm ihre Hand und versuchte, den Schmerz zu ignorieren, als die Gebärende sie krampfhaft zusammendrückte.
 
„Atme mit mir. Atme.“
 
***
 
Als Nat zum Speisesaal zurückkehrte, waren nur noch Bjarn und Osterik dort geblieben. Ein Bediensteter war gerade bei den beiden und wechselte ein paar Worte mit Bjarn, woraufhin dieser sich erhob, seinem Sohn auf die Schulter klopfte und mit dem Bediensteten hinausging. Nat hatte die Vermutung, dass die Fürstin nun ein Wort mit ihm wechseln wollte, aber vielleicht war er schon auf dem Weg in die „Wüstenrose“. Dieses Etablissement würde er gewiss selbst finden können, auch wenn schon Jahre seit seinem letzten Aufenthalt in Kôsian verstrichen waren. Es war stadtbekannt selbst unter denen, die dort aus Sorge um ihren Ruf oder Geldbeutel nicht einkehrten. Alles dort war von exquisiter Qualität, insbesondere das Laster. Osterik sah ihn an und nickte ihm zur Begrüßung zu. Nat nickte zurück, füllte sich einen Becher mit Kaffee und setzte sich zu ihm.
 
„Ich habe heute morgen jemanden getroffen, der womöglich dein Mentor werden könnte, sofern es dir recht ist.“
 
Osterik sah ihn erfreut an: „So schnell?“
 
„Kôsian ist eine der größten Städte der Welt. Hier gibt es... sagen wir mal fast alles, zu einem gewissen Preis.“
 
„Gut, dann bringt mich bitte hin.“
 
Nat hob beschwichtigend die Hand: „Du musst vorher noch ein paar Dinge erfahren. Die guten zuerst: Er ist älter als er aussieht, erfahren, und ich habe den Eindruck, dass seine Stärken in den Künsten sich durchaus mit deinen Talenten überschneiden.“
 
Osterik hörte ihm aufmerksam zu und seine Augen begannen zu glänzen.
 
„Nun zu einer Komplikation: Er lebt hier im Asyl unter dem Schutz der Fürstin. Du würdest also die nächste Zeit in Kôsian bleiben müssen, bis er deine Ausbildung für abgeschlossen erklärt. Kôsian ist nicht unbedingt das sicherste Pflaster, selbst wenn man sich hier in Friedenszeiten aufhält.“
 
„Ich bin ja nicht wehrlos“, sagte der junge Mann mit einem Hauch Selbstzufriedenheit in seiner Stimme.
 
„Das ist wahr, dein Vater hat dich gut ausgebildet. Nun zum schwierigsten Punkt der Angelegenheit: Meister Sey'lon ist ein Ke'Sha. Weißt du, wovon ich spreche?“
 
Osterik schüttelte verwirrt den Kopf.
 
Nat griff ihm sanft unter das Kinn, um seinen Blick am eigenen auszurichten und sandte ihm ein Bild von Sey'lon in den Kopf. Osterik riss die Augen auf und zuckte zurück. 
 
„Das ist doch... das muss ein Witz sein!“
 
Nat schüttelte als Antwort darauf seinen Kopf.
 
„Ich... gibt es niemand anderen?“, fragte der junge Mann leise. Ihm war die Enttäuschung deutlich anzusehen.
 
Nat hatte mit dieser Frage gerechnet. Immerhin hatte das Bild des Ke'Sha in Osterik keine schlimmere Reaktion mehr hervorgerufen, sondern nur das natürliche Misstrauen, das sich aus seinen jüngsten Erfahrungen ergab.
 
„Die Gilde der Geistesbegabten hier ist sehr viel kleiner als sie einmal war, aber sie ist präsent. Ihre Mitglieder sind allerdings ebenso an die Auflage gebunden, ihr Wirken auf die Stadt und das Fürstentum zu begrenzen, um nicht in den Konflikt mit der Kirche zu geraten. So oder so müsstest du hier bleiben – oder dich auf eine lange Reise mit Zhanna begeben, auf der Suche nach einem Mentor im Osten.“
 
„Was würden die Leute hier dazu sagen, dass mein Vater mir das Kämpfen beigebracht hat?“
 
„Sie werden diese Fähigkeit und deinen Kampfgeist zu schätzen wissen. Wie alle Gildenmitglieder sind sie dem Wohlergehen und Schutz der Stadt und ihrer Bewohner verpflichtet. Im Lauf der Geschichte haben sie viele Kämpfe ausgefochten und es werden gewiss weitere folgen.“
 
„Das klingt doch gut.“
 
Nat erhob sich und lächelte ihn an: „Wir sollten keine Zeit verlieren.“
 
Osterik sprang tatenfreudig auf und folgte ihm schnellen Schrittes. Wenig später wurden sie regelrecht von der Hitze erschlagen, die trotz aller Vorkehrungen im Freien herrschte. Sie schwangen sich auf die Pferde und machten sich auf den Weg. Das Gildengebäude lag nicht weit vom Palast entfernt, ein Katzensprung dachte sich Nat und amüsierte sich diesmal über den Gedanken. Das Grundstück, auf dem die Gilde sich niedergelassen hatte, wurde noch immer genutzt, auch wenn es derzeit deutlich weniger Personen beherbergte. Nat hatte nur die Kenntnis von den vier Meistern der Gilde. Er wusste noch nicht einmal, ob sie derzeit Schüler ausbildeten. Es waren deutlich weniger als in der Glanzzeit der Gilden vor einigen Jahrhunderten, aber offensichtlich hielten die verbliebenen unabhängigen Geistesbegabten die Stellung für die zukünftigen Generationen. Sie übergaben die Pferde der Fürsorge der Bediensteten und begaben sich ins Innere des Haupthauses.
 
Nat kannte alle Gebäude der Gilde in und auswändig und führte Osterik direkt ins Empfangszimmer, wobei er mit seinem Geist die vier Meister zu kontaktieren versuchte. Natürlich meldete sich Meisterin Ramira als erste bei ihm – und ihre Reaktion war eher verhalten. Nat konnte es ihr nicht verübeln. Sein Erscheinen verhieß selten etwas Gutes, erst recht, wenn es um die unabhängigen Gilden ging.
 
Während Nat und Osterik warteten, wurden ihnen Obst und ein erfrischender Minztee gebracht.
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